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PRENTICE MULFORD 


... ein Weiser und ein Seher.... 
John Greenleaf Whittier 


Prentice Mulford wurde am 5. April des Jah- 
res 1834 zu Sag Harbour auf Long-Island, der 
Heimat Walt Whitmans, geboren. Die gemein- 
same Herkunft dieser beiden Männer, die Ame- 
rikas Geist in kräftig kennzeichnenden Beispielen 
offenbaren, legt Gemeinsamkeiten zwischen ihnen 
nahe. 

Selfmademan und Autodidakt, wie der „gute, 
graue Dichter“ vom Paumanok, hat auch Prentice 
Mulford wenig Schulbänke gedrückt und nie einen 
akademischen Grad erreicht. Viele Jahre lang 
Zeitungsschreiber und Herausgeber wie Walt, 
kam auch ihm, man kann sagen, plötzlich die 
große Erleuchtung, erhob sich auch um ihn der 
„Friede und das Wissen, das über alle Beweise 
der Erde geht“, wußte auch er, „daß Gottes Geist 
der Bruder des seinen sei“. 

Mulford begann als Seemann, ward Schiffs- 
koch, Walfischfänger und, da er sich für alle 
diese Berufe gänzlich ungeeignet erwies, endlich 
Goldgräber in Kalifornien. Um 1863 veröffent- 
licht er unter dem Federnamen „Dogberry“ (vgl. 
Shakespeares „Viel Lärm um nichts“) seine erste 
Skizze im „Union Democrate“ von Tuolumne. Ihr 
Humor gefällt und Mulford wird bei den Minen- 
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leuten des ganzen Umkreises bekannt. Große 
Pläne beschäftigen ihn, er organisiert riesenhafte 
Unternehmungen, die leider nie Wirklichkeit 
werden, ihn aber gänzlich herunterbringen. Sein 
Taglohn beläuft sich auf 75 Cents, sein Eigentum 
besteht aus einer alten Flinte, ein paar wollenen 
Decken und sonst aus dem wenigsten an Klei- 
dern, worin, nach seinem Worte, ein anspruchs- 
loser Mensch erwarten darf, aufrecht stehen zu 
können. Damals, 1866, beruft ihn Lawrence, der 
Eigentümer der „Golden Era“, nach San Fran- 
cisco. Mulford lernt dort einige Größen der ame- 
rikanischen Literatur kennen, so Bret Harte, des- 
sen Stern eben aufging, Mark Twain, Artemus 
Ward, Adah Isaacs Menken und andere, hält sich 
aber, ein scheuer, empfindsamer Mensch, ganz im 
Schatten. Als die „Golden Era“ ihren Besitzer 
wechselt, verläßt auch Mulford das Blatt und lebt 
von gelegentlichen Beiträgen für den „Dramatic 
Chronicle“. Um 1868 ist er Herausgeber der 
„Stockton Gazette“, aber wenige Monate darauf, 
gesundheitlich sehr herabgekommen, wieder in 
Frisco freier Journalist. 1872 geht es ihm mit 
Nerven und Geld gleich schlecht. Er bemüht sich 
damals, die Kaufleute der Goldgräberstadt zu be- 
stimmen, ihn als Propagator nach England zu 
entsenden. Es gelingt ihm, und mit 500 Dollars 
macht er sich auf den Weg. Er spricht in Eng- 
lands Städten und Städtchen von Kaliforniens 
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Herrlichkeit und kehrt endlich mit einem Weibe 
und neun Dollars Restvermögen nach der Hei- 
mat zurück, um neuerdings freier Tagschreiber 
und zwischendurch — Sonntagsprediger zu sein. 
Es ist eine schwere Zeit für ihn. Endlich wird 
er als Korrespondent zur Hundertjahr-Ausstel- 
lung nach Philadelphia entsandt und tritt beim 
New-Yorker „Graphic“ in festbesoldeten Dienst. 
Sechs lange Jahre hindurch schreibt er für diese 
Zeitung alltäglich die Spalte „Geschichte eines 
Tages“, ist er journalistischer Schwerarbeiter. 
Dann hat er genug. Er ist mit seiner Gesundheit 
am Ende. Mit geringer Habe wandert er in die 
Wildnis hinaus — in den Sumpf von New Jersey 
Dort baut er sich, ein wenig geschickter Bau- 
meister, mit eigenen Händen eine Blockhütte. 
(Er hat die Geschichte dieses Baues in einem 
Büchlein „The Swamp Angel“, „Der Engel des 
Sumpfes“, köstlich erzählt, über sein Leben bis 
1872 in „Prentice Mulfords Story“ berichtet.) 
Dort, in der Einsamkeit und Ungestörtheit 
einer großen Natur, beginnt der merkwürdige 
Mann, über dem schon die Schatten des Todes 
sich breiteten, das Werk seines Lebens zu schrei- 
ben, das Werk der Verherrlichung des Lebens 
und des Geistes, wie einst Beethoven, am Ende 
eines Daseins voll Kampf und Not, das Lied der 
Freude angestimmt hatte, weil ja doch der letzte 
und göttliche Sinn des Lebens die Freude ist. 


II 


Mulford beginnt die „White Cross Library“ 
zu schreiben, die „Bücherei vom weilien Kreuze“, 
eine Reihe von Aufsätzen, die später unter dem 
Titel „Your forces and how to use them“ („Deine 
Kräfte und ihre Nutzung‘) in mehreren Bänden 
zusammengefaßt, erschienen sind. Die Veröffent- 
lichung wird in einer obskuren Photographens 
Werkstätte Bostons begonnen und Prentice hat 
kaum Geld genug, um die tausend Abdrucke der 
ersten Nummer bezahlen zu können. Auch bedient 
er sich nicht der hergebrachten Methoden, um 
seine Bücher zu „managen“. Er sucht keinen Ver- 
leger, versendet keine „Rezensions-Exemplare“, 
kurz, er tut nichts von alledem, was heute unter 
Autoren und Verlegern gang und gäbe ist. Er 
spricht unter Menschen gar nicht oder selten von 
seinem Unternehmen, und wenn er es tut, bereut 
er, es getan zu haben. „We felt that we were 
doing wrong to ourselves.“ Nein, er zeigt seine 
Bücher nur und wer eines gelesen hat, will, muß 
alle anderen lesen. Die „White Cross Library“ ist 
ein großer Erfolg. Drei Jahre nach Erscheinen 
des ersten Buches konnte Mulford (1889) schrei- 
ben: „Wir werden nun in allen Weltteilen ge- 
lesen. Wir haben viele Hunderte von Briefen 
empfangen, worin uns Menschen, die sich zu den 
von uns verkündigten Prinzipien bekennen, Dank 
für die Hilfe sagten, die ihnen gewähren zu kön- 
nen unser glücklicher Beruf gewesen ist.“ 
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Am 2. Mai des Jahres 1891 scheint Prentice 
Mulford in seinem Boote eine einsame Fahrt 
unternommen zu haben. Das Ziel dieser Fahrt 
soll Sag Harbour gewesen sein — der Ort seiner 
Geburt. Es lag Sinn in der Wahl dieses Ortes. 
Ein Kreis sollte geschlossen werden. In jenem 
Boote nun verstarb PrenticeMulford im Schlafe — 
so viel zu erkennen war, ohne jeden Schmerz 
oder Todeskampf. Es wird berichtet, daß er auf 
dem Lager, das er sich bereitet hatte, in seine 
Decken gehüllt, geruht habe. Das Sonnensegel 
sei richtig gestellt und alles in bester Ordnung 
gewesen. Kein Leidenszug habe sein Antlitz ge- 
furcht, kein Anzeichen einer vorhergegangenen 
Erregung es entstellt. Dieser späte Bezwinger des 
Lebens starb wie ein Meister des Todes. Sein 
Geist hatte sich des physischen Kleides gelassen 
entledigt. 

Das ist Prentice Mulfords äußeres Leben ge- 
wesen. Ein tragisches, in schlechtgelohnter Ar- 
beit aufgeriebenes Leben, ein langes, mühsalvolles 
Ringen mit dem verkappten Engel Gottes um 
die endliche Erwählung. 

Als dieser Wahrheitsucher damals von der 
„Geschichte eines Tages“ hinweg in die Wildnis 
ging, um dem Geheimnis des Geistes nachzu- 
spüren und es hinzuschreiben, so wie es sich ihm 
enträtselte: da war das die Absage an eine Welt, 
deren Lebensgesetzen er sich nicht länger beu- 
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gen wollte. Ihm sei damals Erleuchtung gewor- 
den, „Gnade“, wie Christen sagen würden. Aber 
Prentice Mulford hätte es anders ausgesprochen. 
Er hatte viele, viele Jahre lang ein ernstes, 
schweigendes Verlangen an den Unendlichen 
Geist des Guten (wie er unser Wort „Gott“ zu 
umschreiben pflegte) "gerichtet, an den Unend- 
lichen, Allmächtigen Geist, als dessen Teil er 
sich empfand und der jedem inbrünstigen Rufe 
Antwort gibt. Nun, dieser Geist hatte ihn eben, 
als die Stunde gekommen war, aus einer Welt 
hinausgeführt und sie ihn durchschauen gelehrt 
als eine Welt besessener Besitzer, gejagter Jä- 
ger, angeklagter Ankläger und gerichteter Rich» 
ter. Dieser Geist hatte ihm die Augen geöffnet, 
daß er die Ursachen des Versagens und der Ver- 
worrenheiten seines eigenen Lebens erkenne — 
des Lebens der Millionen und Abermillionen 
seiner Brüder und Schwestern in der Alten und 
Neuen Welt. Und dieser Geist, zu dem er sich 
mutvoll und gläubig bekannte, hatte ihm die 
Feder geführt, um Worte des lebendigen Lebens 
niederzuschreiben. 

Mulfords Wissen von der Wahrheit und Kraft, 
vom Leben und Geist gründet sich letzten Endes 
auf die eine fundamentale Erkenntnis, die das 
Wort Christi verkündet: „Ich und der Vater sind 
eines!“ Und es ist unschwer, alle die Worte Chri- 
sti über den „Vater“ mit den Hinweisen Mulfords 
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auf den Geist, „the Infinite Spirit of Good“, „the 
Supreme“ oder „the Supreme Power“ oder „the 
Infinite Mind“, auf den Erhabensten oder die All- 
macht oder die Weltseele oder den Weltgeist oder 
wie er sonst den Unnennbaren zu nennen ver- 
sucht, in Einklang zu bringen. Für Mulford war 
der ‚Vater‘ der Geist. Er hätte wörtlich sagen 
können: „Alle gute Gabe und alle vollkommene 
Gabe kommt von oben herab, von dem Geiste 
des Lichts.“ „Der Geist ist größer denn ich.“ Und 
er hat es, ohne die Worte der Schrift nachahmen 
zu wollen, auch wirklich beinahe so gesagt. Der 
„Geist“ wieder war ihm, was sich in allem Seien- 
den geringer oder gewaltiger offenbart, gerin- 
ger im Mineral, gewaltiger im Menschen, herr- 
licher noch in höheren Formen des Seins; der 
Geist, der alles schaffend durchflutet und durch- 
flutend schafft, der alles, was ist, hegt und trägt, 
in dem alles lebt und webt, ja, der alles ist, was 


da ist, außen und innen; der Geist, anfang- und 
endlos, unschaubar und doch schaubarer und 


wirklicher als alles Dingliche. 

Die Kraft und der Odem dieses Geistes, so 
nahm Mulford an, sind im Menschen lebendig. 
Und der Mensch ist ein Teil dieses Geistes, ein 
Teil dieser Kraft. Diese Kraft will den Menschen 
stetig in der reichsten Fülle des Lebens erhalten, 
ihr Gedanke ist Schönheit, Jugend, Vollkommen- 
heit. Aber der Mensch hat noch nicht gelernt, 
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die Gesetze, unter denen einzig diese Kraft ihm 
den Zustand reichster Lebensfülle gewähren 
kann, zu beherrschen. Er erweist sich noch als 
Ignorant und Stümper, wo es gilt, die echten, 
unvergänglichen Güter des Lebens zu erkennen, 
zu gewinnen und zu behaupten. So schützt ihn 
seine fürchterliche Unkenntnis der Gesetze des 
Geistes nicht vor Strafe und er muß leiden. Aber 
der Sinn des Lebens ist nicht das Leiden. Der 
Sinn des Lebens ist Seligkeit, Glück, Freude für 
alle. Und mehr als das: höhere und immer noch 
höhere Seligkeit für alle, Glück ohne Maß, Freude 
ohne Grenze, ewige Jugend des Körpers, jubelnde 
Frische des Geistes, Kraft der Seele, um dieser 
ungeheuren, überherrlichen, unergründlich-wei- 
sen Schöpfung eines Gottes, der sich in alles 
Sichtbare und Unsichtbare ergossen hat, all- 
sckündlich froh werden zu können. Der Sinn des 
Lebens: das ist das wiedergewonnene, unverliers 
bare Paradies. Der Engel hat sein feuriges, ver- 
bietendes Schwert verwahrt (es soll nie wieder 
hervorgeholt werden!) und geleitet uns, Allzu- 
langvertriebene, nun mit dem himmlischen Lä- 
cheln des Willkomms in die neue Heimat — die 
sich uns als die uralte, aber verwandelte Erde 
zeigt..... 

Warum sterben wir? Weil wir nicht zu leben 
wissen, weil wir nicht leben können! Warum kön- 
nen wir nicht leben? Weil wir gar nicht das Le- 
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ben leben wollen, sondern tausenderlei Ausle- 
gungen und Verfälschungen und Methoden des 
Lebens, die wir uns nach unseren eigensüchtigen 
Gesetzen und überlieferter Gewohnheit gemäß 
träg und bequem zurechtgelegt haben. Wir haben 
der Zeit erlaubt, unsere tyrannische Herrin zu 
werden. Aber wir sind ewige Geschöpfe und uns 
kann nur die Ewigkeit Genüge leisten. Die Zeit 
aber, der wir uns feig und um den Preis unserer 
besten Wahrheit unterworfen haben, die Zeit 
macht uns zu Leidenden und Sehnsüchtigen, die 
eine Heimat suchen. Wir haben uns der Zeit un- 
terworfen: deshalb sind wir Untermenschen mit 
kleinlichen Interessen, deshalb tauchen wir aus 
den schweren Nebelschwaden der irdischen 
Sphäre so mühsam auf, deshalb werden wir ge- 
lebt, anstatt zu leben, spielen die Verhältnisse 
Fangball mit uns, anstatt daß wir sie meistern, 
Aber die Meisterung des Lebens ist eine der 
Möglichkeiten, die uns gegeben wurden, ebenso 
wie die Meisterung der Zeit, der Krankheit, des 
-— Todes. Der Geist wird uns diese Meisterung 
lehren! 

Darum sagt Mulford: Habet Mut zum Geiste! 
Der Geist ist die Ewigkeit! Der Geist die Ju- 
gend! Der Geist die todigse Welt! Denn der 
Tod ist nur der Sünde Sold! Sünde aber ist Un- 
wissenheit! Der Geist allein wird euch wissend 
machen! 


2 Mulford, Möglichkeit 
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Alles wird uns durch das Verlangen. „Bittet, so 
wird euch gegeben, klopfet an, so wird euch auf- 
getan!“ — Wir müssen ernst und inbrünstig ver- 
langen. Aber wir sollen im Gedächtnis bewahren, 
mahnt uns Mulford: wir dürfen verlangen, ja, 
wir sollen verlangen, denn wir verlangen als 
Teil der Unendlichen Kraft den uns zugemessenen 
Teil. Wir verlangen ihn, um durch ihn die Schöp- 
fung — die auch uns einbegreift — und durch die 
Schöpfung den Geist zu verherrlichen! 

Mulford glaubt an die ewige Wiederkunft. Aber 
er glaubt nicht an das Karma der Inder. Er aner- 
kennt nicht, daß der Mensch in einem Leben die 
Schuld und Sühne eines vorhergegangenen 'zu 
sühnen habe. Schuld und Sünde sind nur solange, 
als die Menschen die Gesetze des Geistes nicht er- 
kennen. Der Geist vervollkommnet die Schöpfung 
unaufhörlich und unerforschlich. Der Mensch 
kann nichts dagegen tun. Wie Goethe von der 
Natur sagt: „Man wirkt mit ihr, auch wenn man 
gegen sie wirken will.“ Jeder Mensch tritt in ein 
neues Leben, um besser und weiser zu sein als im 
vorhergegangenen. Der schlechteste Mensch wird 
unaufhaltsam besser, der beste unaufhaltsam noch 
besser: endlos bauen sich die Stufen empor ins 
Empyreum! Mulfords Lehre von der ewigen Wie- 
derkunft: das ist eher Nietzsches Gedanke der 
a priori Bejahung aller künftigen Leben. Ich be- 
jahe mich im Voraus für die Ewigkeit, denn 
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dieses Sein ist Seligkeit, ist ein Göttertisch. Ich 
bin auf dem ewigen Wege zu mir — bis ich mich 
erreicht habe, bin ich allmächtig oder — Gott. ' 
Das etwa sind die großen Gesetze, nach denen 
alle seine Weisheit zielt, und von denen er alle 
seine Lehre ableitet. Und er will uns nun dazu 
erziehen, diesen großen Gesetzen die Treue im 
Kleinen und Kleinsten zu halten. Deshalb redet 
er uns ununterbrochen von dem, was uns gut 
getan hat, gut tut und gut tun wird, und von 
dem, was uns schlecht getan hat, schlecht tut 
und schlecht tun wird. Er redet als gewiegter 
Praktiker, der unsere großen und kleinen Leiden 
gründlich durchlitten hat und nun die allein- 
seligmachenden Arkana gefunden zu haben 
glaubt. Sein unwiderlegliches Rezept heißt: Der 
Geist war alles, ist alles, wird alles sein! Eine 
unbestreitbare Wahrheit! Darum: denke an den 
Geist, wenn du dich am Morgen erhebst, denke 
an ihn, wenn du issest und denke ganz besonders 
an ihn, wenn du zu Bette gehst! Denn dann tritt, 
während dein Körper schlafend ruht, dein eigent- 
lichstes Wesen, dein Geist, in eine heimatliche 
Geisteswelt, aus der er, wenn er erst in sie hinauf- 
gewachsen ist, endlose Kraft herabholen kann, 
um sie im Erdenleben nützlich zu machen, 
Mulford sagt: Nimm nichts aus zweiter Hand! 
Laß die Quellen der ewigen Natur dich nähren! 
Vergeude dich nicht! Ruhe! Vergiß, was gewesen, 
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wenn es nicht strahlend war! Sieh die Lilien auf 
dem Felde! Gehorche dem Gott in dir, willfahre 
seinen Befehlen und er wird dich die Stimme des 
Allerhöchsten vernehmen lassen, die da spricht: 
„Verlange die Kraft von mir und ich werde dir 
neue und immer neuere Sinne schaffen, die dich 
in Blättern und Bäumen, in Felsen und Steinen, 
in Sonne, Schnee und Regen neue Dinge und 
Entzückungen sehen und fühlen lassen werden! 
Ich will dir Macht geben über deinen Körper, so 
daß du ihn nicht verlieren kannst und ich will 
dich erkennen machen, daß der letzte große Feind, 
der überwunden werden muß, der Tod ist!“ 

Die große belebende Wirkung, die Mulfords 
Lehren in der Alten und Neuen Welt geübt ha- 
ben, erklärt sich aus der hinreißenden Kraft seiner 
frohen, trostvollen und heilverkündenden Gedan- 
ken, die den Menschen immer wieder zum Glau- 
ben zu überreden wissen. „Faith or being led of 
the spirit“ — benannte er einen seiner Aufsätze. 
„Glauben oder vom Geiste geführt sein!“ Der 
Geist war ihm das Leben. Der Mut zum Geiste 
— der Frohmut zum Leben! 


Max Hayek 
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DIE MÖGLICHKEIT DES UNMÖGLICHEN 


VORWORTE 


Höchste Kraft und Weisheit regieren das 
Weltall. Unermeßlich durchflutet Geist den end- 
losen Raum. In allem, was ist, vom Atom bis zum 
Planeten, offenbaren sich höchste Kraft, Weis- 
heit, Vernuntt. 

Geist — höchste Kraft, Weisheit — ist nicht 

nur in allem Erschaffenen. Geist ist alles Er- 
schaffene. Geist ist jedes Stäubchen des Berges, 
jeder Tropfen des Meeres, jedes Blatt des Bau- 
mes, jeder Vogel, jedes Tier, jeder Mann, jede 
Frau. 
: Die höchste Weisheit, der Geist des Guten 
oder Gott, kann von Menschen oder von Wesen, 
höher als der Mensch, nicht begriffen werden. 
Doch der Mensch darf vom höchsten Geiste und 
seiner Weisheit willig aufnehmen. Er darf durch 
sie Seligkeit schaffen lassen, ohne darum zu sor- 
gen, das Geheimnis des höchsten Geistes und 
seiner Weisheit auch zu ergründen. 

Die Kraft hat uns in Obsorge genommen wie 
sie es mit den Sonnen und endlosen Welten- 
systemen im Raume getan hat. Und je mehr wir 
in der Erkenntnis ihrer höchsten und unerschöpf- 
lichen Weisheit wachsen, umso mehr werden wir 
lernen, nach ihr zu verlangen, sie an uns zu 
ziehen, zu einem Teile von uns zu machen und 
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uns so stetig zu erneuern. Erneuerung bedeutet 
aber Gesundheit, die immer vollkommener wird, 
Kraft, die sich alles Erschaffenen immer lebendi- 
ger freut, stufenweise Verwandlung in eine 
höhere Form des Seins und Entwicklung von 
Fähigkeiten, die wir heute noch gar nicht als 
die unsrigen erkannt haben. 

Wir sind die begrenzten, aber unaufhaltsam 
wachsenden Teile des Erhabensten-Ewigen- 
Ganzen. Und es ist das Schicksal alles Zeitlichen, 
seiner Beziehung zum Ewigen inne zu werden 
und zu erkennen, wie der schmale und gerade 
Pfad, der immer höherer Seligkeit entgegenführt, 
das vollkommene Vertrauen und Sichhingeben 
an den Höchsten ist — den unendlichen Geist des 
Guten — um all der harmonischen Weisheit und 
planmäßigen Absicht willen, die wir überall um 
uns her erblicken und die wir aus uns selbst nicht 
zu offenbaren vermögen. 

Laßt uns darum täglich nach Vertrauen ver- 
langen. Vertrauen ist Glaubenskrait und 
Schauenskraft, die uns erkennen machen, wie 
alle Dinge Teile des Unendlichen Geistes sind, 
wie sie alle Gutes oder Gott in sich haben und 
wie alle Dinge, sobald wir sie als Teile Gottes 
erkannt haben, zu unserem Guten dienen müssen. 
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ÖKONOMIE DER KRÄFTE 


So wie wir heute leben, verschwenden wir un- 
sere Kräfte an tausend Dinge, ohne uns dessen 
bewußt zu werden. 

Es gibt aber eine höhere Ökonomie oder Spar- 
samkeit, als die mit dem Gelde und wir müssen 
uns diese höhere Ökonomie zu eigen machen, 
denn sie wird uns lehren, dem Verlust unserer 
Kräfte zu steuern. Wissen wir aber, wie wir un- 


sere Kräfte bewahren können, so mehren wir 
unser mentales und körperliches Vermögen un- 


aufhörlich und schaffen uns so einen Wert, der 
Geldeswert bei weitem übersteigt. Wir werden 
unser Leben so sehr verlängern, wie wir es heute 
kaum zu erhoffen wagen. 

In dieser göttlichen Ökonomie unserer Kräfte, 
die noch kein Mensch je meisterte, wird jeder 
Akt unseres Geistes oder Körpers der Ursprung 
einer Neuschöpfung und Kraftvermehrung sein. 
Das Gehen, körperliche Arbeit im Hause oder 
auf dem Felde, unser wissenschaftliches oder 
künstlerisches Werk werden uns Freude schen- 
ken und dauernder Kraftgewinn sein. Diese Öko- 
nomie wird unsere geistige und körperliche Aus- 
dauer verlängern, denn wir werden mehr Kraft 
empfangen als verbrauchen. 

Eine der großen Ursachen unserer gegenwär- 
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tigen Kraftverschwendung ist die Stimmung von 
Ungeduld oder geistiger Unmäßigkeit. Jede Bewe- 
gung auch des schwächsten Muskels verbraucht 
Kraft und Geist. Wir biegen den Finger ein, be- 
wegen die Wimpern, regen leise eines unserer 
Glieder: und alles das ist so gut Kraft Gottes wie 
es die unsrige ist. Denn wir sind Teile des Un- 
endlichen. Und es ist Sein Gesetz, daß diese Kraft 
dazu gebraucht werde, uns der höchsten Freude 
zuzuführen. 

Schmerz und Unrast entstehen, wenn wir die 
göttliche Kraft nicht nach dem Plan und Willen 
des Unendlichen gebrauchen. 

Schmerz jeder Art ist eine Botschaft des Un- 
endlichen, die besagt, daß wir unsere Kräfte irrig 
verbraucht haben. 

Nimm an, du hättest für beträchtliches Geld 
einen Automaten gekauft oder machen lassen. 
Dieser Automat wird durch eine bestimmte Kraft 
in Gang erhalten. Er ist sehr gelehrig und kann 
Schubladen öffnen und schließen, das Blatt Papier 
fortnehmen, das du eben beschrieben hast, deine 
Feder ins Tintenfaß tauchen, Kleider und Hand- 
schuhe zu- und aufknöpfen, kurz, alle die Hand- 
griffe tun, die jeder Mensch für sich tun muß, und 
wenn er eine Armee von Dienern hätte. 

Wenn nun die besondere Kohle oder was sonst 
zum Erzeugen der treibenden Kraft des Automa- 
ten in Betracht käme, die Bagatelle von hundert 
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Dollars pro Kilogramm kostete — würdest du die- 
sen Automaten bei jeder geringsten Gelegenheit 
bemühen? Würdest du dich seiner nicht sehr acht- 
sarn und bedachtsam bedienen? Würdest du nicht, 
ehe du ihn funktionieren ließest, einen Augenblick 
nachdenken, ob denn die Leistung dieses kostspie- 
ligen Dieners im Verhältnis zur verbrauchten 
Kraft stehe? Und würdest du ihn diese Leistung 
mit dem Aufgebot der höchsten Energien stoß- 
und ruckweise vollbringen lassen, so daß die Ma- 
schinerie ächzte und knarrte und bald in die Re- 
paratur müßte, wenn sie nicht gar schon ganz 
kaput gegangen wäre? 

Nun, wir verwenden beim Gebrauche unseres 
Körpers — wenn wir etwa, wütend, ein Blatt 
Papier zerreißen oder ein Fenster öffnen oder ein 
Kleidungsstück vom Haken nehmen oder wegen 
irgend einer Kleinigkeit wie verrückt durchs Zim- 
mer schießen — eine weit größere Kraft als nötig 
ist. Und wenn wir in solcher Verfassung alle die 
hundert Nichtigkeiten tun, die wir täglich tun 
müssen: dann ist dies eine stete Kraftausgabe, der 
keine Krafteinnahme gegenübersteht. Diese stete 
Kraftausgabe erzeugt Erschöpfung, Krankheit 
und Tod des Körpers. 

Zähle, wenn du kannst, die vielerlei Bewegun- 
gen des Körpers, der Glieder und Muskeln, die 
du in der ersten Stunde nach dem Erheben 
machst. Denke an die vielerlei Muskelbewegun- 


gen, die allein das Anlegen der Kleider erfordert, 
dein Herumgehen im Zimmer. Vergegenwärtige 
dir, daß jede dieser Bewegungen Kraft ver- 
braucht, so gut wie der Gedanke, den du denkst, 
Kraft verbraucht. 

Der Automat, von dem ich sprach, ist unser 
Körper. 

Die Kraft oder den Geist, den wir aufwenden, 
wenn wir eine Flaumfeder oder ein Neunzig- 
pfundgewicht heben, strömen uns vom Unendli- 
chen zu, der alle Kraft und aller Geist ist. 

Für Geld kannst du diese Kraft nicht kaufen. 
Sie übersteigt jedes Maß kaufmännischer Werte. 
Ihre Heiligkeit und Würde wird durch nichts, was 
wir tun, vermindert. Sie ist durch die Nadel, die 
wir durchs Kleid führen, das wir ausbessern, oder 
durch die Feder, mit der wir etwas notieren, eben- 
so geheiligt wie durch irgend etwas anderes. 

Ökonomie unserer Kräfte bedeutet ewiges Le- 
ben für den Körper. Nicht für diesen Körper, 
sondern für den physischen Körper, der sich im 
Rhythmus der ewig erneuten Kraft, die der Geist 
aus der unerschöpflichen Quelle aller Kraft auf- 
nimmt, ewig wechselnd erneut und verfeinert. 

Gerade auf die Nichtigkeiten, auf die Vergeu- 
dung unserer Kräfte im Kleinen sollten wir be- 
sonders achten! Wir müssen immer die Meister 
des Augenblickes sein! 

Verwende keine kostbare, unwiederbringliche 
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Stunde auf das mühsame Suchen der verlorenen 
Stecknadel! 

Verschwendung von Kraft beim Gebrauche un- 
seres Körpers zieht unfehlbar seinen inneren Me- 
chanismus aufs verderblichste in Mitleidenschaft. 
Lunge, Herz, Blutkreislauf und alle anderen 
Funktionen unserer Organe werden von unserer 
vorherrschenden Gemüts- oder Geistesverfassung 
beeinflußt, 

Wenn wir’s sehr eilig haben, werden diese 
Funktionen sehr eilig und damit sehr unvollkom: 
men geschehen. Wenn wir uns nicht die Zeit 
nehmen wollen, die Dinge ordentlich zu tun, wird 
auch unser Magen sein Werk nicht ordentlich 
vollbringen. Und unsere anderen Organe werden 
sich ihm anschließen. 

Es kann kein einziger Teil der Maschine aus 
der Ordnung geraten, ohne daß er alle anderen 
in Mitleidenschaft zöge. 

Verschwendung von Kraft erzeugt Unruhe, Un- 
geduld, Hast. Der Atem unruhvoller, gehetzter 
Menschen ist kurz, keuchend, überstürzt. Men- 
schen, denen Hast und Ungeduld zur Gewohn- 
heit wurden, können nicht gesund atmen. 

Es gibt ein Atmen des Geistes und ein Atmen 
des Körpers. Wenn unser Geist der höheren Öko- 
nomie bewußt wird, führt er dem Körper ein be- 
stimmtes Leben zu. Dieses Leben nehmen wir 
mit jedem Atemzuge auf und es erzeugt von 
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selbst die tiefe, ruhevolle Atmung. Solches Leben 
kommt nicht von der Erde, sondern aus dem 
Reiche des Geistes. Und wir empfangen von die- 
sem Leben je nach unserem Trachten nach ihm. 
Dieses Trachten ist ein Verlangen an den Höch- 
sten, uns zu höheren Formen des Seins und über 
alle Schmerzen und Gebrechen der Sterblichkeit 
emporzuheben. 

Haß ist die wildeste Ausschweifung im Ge- 
brauche unserer Kraft. Haß nn Art schädigt 
den Körper ernstlich. 

Aber ist es denn nicht nur recht und billig, 
Übel, Unterdrückung und Ungerechtigkeit zu 
hassen? 

Das ist keine Frage von Recht und Unrecht. 
Denn, was recht und unrecht ist, darüber ent- 
scheidet die Allgemeinheit. Aber es ist die Frage 
einer geistigen Verfassung, eines Zustandes, in 
dem wir sind, und ob der uns Gutes oder 
Schlechtes bringt. 

Wer in allem und jedem Unvollkommenheit 
sieht und stetig im Gegensatz zu Sitte und 
Brauch, Gesetz und Volk steht, injiziert sich ein 
zerstörendes Geisteselement, er füllt den Körper 
damit. Es gibt Leute, die sich um irgend etwas, 
das ihnen als „gute Sache“ erscheint, in Krank- 
heit und Tod hineinhassen. Der wortreiche Spre- 
cher, verletzender Schmähung und sarkastischen 
Spottes gegen den DBedrücker vol, muß 
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manchmal vorzeitig ins Grab. Er ist in einen 
Strom von Kampfwut gegen einen gewissen Feind 
hineingeraten. Und aus solch einem Strom wieder 
herauszugelangen, ist nicht leicht. Er ist wie ein 
Schwert, das auch den tötet, der es gebraucht. 
Wer von solchen Schwertern lebt, geht durch sie 
zugrunde. 

Wenn wir einst nach höheren Gesetzen leben 
werden, in der göttlichen Ökonomie und im neuen 
Geiste, den uns die Allmacht geben wird — wer- 
den wir diese Kraft sparen, denn wir werden 
nichts Hassenswertes sehen können. Wir werden 
im Menschen und in der Natur nur das Gute 
sehen. 

Wer nur Gutes sieht, strömt eine große Gei- 
steskraft aus, die noch mehr Gutes heranzieht. 
Der Höchste wird uns, je nach unserem Verlan- 
gen, zeigen, um wie viel mehr Gutes in allen 
Dingen ist als wir vermuten. Wir werden wahr- 
haftig erstaunt sein, wie viel Schönheit, Har- 
monie und Ordnung es in diesem Weltall gibt. 

Herkömmliches Wissen und Gesetz der Men- 
schen sagen uns, das Unrecht müsse bekämpft 
werden. Aber wer den Kampf in die Welt hinein- 
denkt, wird Kampf aus ihr empfangen. Viele un- 
ter uns, zu Parteien zusammengeschlossen, sind 
immer auf einem Kreuzzuge gegen andere Par- 
teien, Klasse kämpft gegen Klasse, Rasse gegen 
Rasse, Nation gegen Nation. Verleumdung und 
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Verdammung donnern von Kanzel und Tribüne 
herunter. Überall werden bittere Gefühle erzeugt, 
in sich und anderen. An Gesetzen gegen das Übel 
fehlt es uns nicht, aber wir können es nicht aus- 
rotten. 

Zeitalter hindurch sind wir diesen Weg gegan- 
gen. Mit Erfolg? Hat uns bei all dem immer der 
große Weltgeist beraten, der einzig weiß, was 
gut und böse ist? Oder haben wir Menschen in 
unserem Hochmute uns nicht angemaßt, selber 
alles besser zu wissen und die Zügel der Regie- 
rung in die eigene Hand nehmen zu können? 

Der Mensch vergeudet seine Kraft zwiefach. 
Vergeudung der Kraft im Physischen bedeutet 
Vergeudung der Kraft im Geistigen. Die Erschöp- 
fung ist abermals zwiefach. Wer verärgert zu 
Bette geht, wird, wenn er am Morgen erwacht, 
mit dem gleichen zerstörenden Elemente beladen 
sein. Ein Geist voll Unruhe und Hast geht, wäh- 
rend der Körper schläft, die Verbindung mit dem 
zerstörenden Elemente der Ungeduld und Hast 
ein. Die Kraft, die wir so vergeuden, weiß der 
indische Adept zu bewahren, ja, sie verleiht ihm 
Fähigkeiten, an die wir klugen Leute des We- 
stens gar nicht glauben wollen und die vielen 
von uns „übernatürlich“ erscheinen. 

Es gibt aber im ganzen Weltall oder in der 
Natur nichts „Übernatürliches“. Wohl aber gibt 
es in der Natur und in uns selbst sehr, sehr viel, 
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wovon wir gar nichts wissen. Jeder von uns ist 
wahrscheinlich in der lebenslangen Gewohnheit 
befangen gewesen, seine Kräfte irgendwie zu ver- 
geuden. Hier soll nun nicht mit kategorischem 
Imperativ gesagt werden: „Ihr müßt diese Ge- 
wohnheit unverzüglich ablegen!“ Denn wir kön- 
nen ja nicht aus uns heraus. Einzig die All- 
macht kann uns neue Geister geben und uns von 
unseren Gewohnheiten befreien. Wir müssen es 
von ihr verlangen. Wir können unseren Kräfte- 
verlusten nicht sogleich steuern. Gewohnheiten, 
in langen Jahren erworben, können nur nach 
und nach überwunden werden. Beziehungen, die 
sich nicht für uns eignen, können wir nicht plötz- 
lich abbrechen, selbst wenn wir genau wissen, 
welche Kraft wir durch sie verlieren. Unsere 
Geister, dem Haß, argem Vorurteil oder Neid auf- 
getan, können sich nicht an einem Tage wandeln. 

Wir irren in Unwissenheit. Darum dürfen wir 
nicht als „elende Sünder“ getadelt werden. 
Wir entwachsen ja diesen Irrtümern stetig. Sind 
uns einmal die Augen geöffnet, so erkennen wir 
täglich einen der Fehler, die uns anhaften. 

Wir sollen darum dem Höchsten danken, der 
uns diese Fehler zeigt. Denn Fehler erkennen, 
heißt vom niederen Wesen zum höheren werden. 

Der Mensch kann nicht aus sich heraus die 
höhere Ökonomie der Kräfte schaffen. Aber wenn 
er der Verschwendung und Vergeudung seiner 
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Kräfte bewußt wird, kann er vom Höchsten das 
neue und ruhevollere Gemüt verlangen. Und es 
wird ihm werden und wird ihn mit neuem Leben 
erfüllen und über die Ökonomie der Kräfte wis- 
send machen, 

Fleisch und Blut, Knochen und Muskel werden 
so eine Erneuerung erfahren. Der Mensch wird 
zum neuen Wesen. Und die Ökonomie der Kräfte 
wird ihm so leicht werden wie seine Atmung. 
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DIE KUNST DES VERGESSENS 


In der Chemie der Zukunft wird der Gedanke 
so gut als Stoff gelten wie heute Säuren, Oxyde 
und anderes als chemische Stoffe gelten. Denn es 
ist kein „leerer Raum“ zwischen dem, was wir 
Materie, und dem, was wir Geist nennen. Beide 
sind Stoffe oder Elemente, die sich unmerklich 
miteinander vermengen. In Wahrheit ist die Ma- 
terie nur eine sichtbare Form der feineren Ele- 
mente, die wir Geist nennen. 

Unser unsichtbares und unausgesprochenes 
Denken entfließt uns unaufhörlich, ein Element 
und eine Kraft, wirklich wie der Wasserstrom, 
den wir sehen können, oder der elektrische Strom, 
den wir nicht sehen können. Unser Denken ver- 
mengt sich mit dem anderer, und aus dieser Kom- 
bination werden die neuen Eigenschaften des Den- 
kens gebildet, so wie etwa durch eine chemische 
Mischung neue Stoffe gebildet werden. 

Wenn du aus dir die geistigen Elemente der 
Qual, des Ärgers, Kummers oder Hasses aus- 
sendest, setzest du Kräfte in Tätigkeit, die deinem 
Geiste und Körper verderblich sind. Die Kraft 
des Vergessens involviert die Kraft, jedes un- 
angenehme und schädigende Element des Den- 
kens zu verbannen und ein nutzbares Element 
dafür heranzuziehen, kurz, aufzubauen statt nie- 
derzureißen. 
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Unser Denken beeinflußt unser Unternehmen 
günstig oder ungünstig. Es nimmt andere für oder 
gegen uns ein. Es ist ein Element, das von an- 
deren angenehm oder unangenehm empfunden 
wird, das sie mit Vertrauen oder Mißtrauen ge- 
gen uns erfüllt. 

Der vorherrschende Zustand unseres Geistes- 
lebens oder der Charakter unseres Denkens formt 
unseren Körper und unsere Züge. Er macht uns 
anderen gegenüber häßlich oder schön, anziehend 
oder abstoßend. Unsere Gedanken bestimmen 
unsere Gesten, unsere Manieren, unseren Gang. 
Die geringste Bewegung eines Muskels hat eine 
Gemütsstimmung, einen Gedanken zur Ursache, 
Ein entschlossener Geist erzeugt festen, straffen 
Gang. Ein Mann, dessen Geist schwach und 
schwankend, ungewiß und hilflos ist, wird eine 
schwerfällige, schlenkernde und ungewisse Hal- 
tung zeigen. Der Geist der Entschlossenheit 
spannt Nerv und Sehne. Genauer gesagt: das 
geistige Element der Entschlossenheit ergreift 
jeden Muskel. 

Betrachte unzufriedene, düstere, melancholi- 
sche und übellaunige Menschen und du siehst, 
wie die stillwirkende Kraft ihrer widrigen Ge- 
danken die Gesichtszüge dieser Menschen schnitt, 
aushieb und formte. Solche Menschen sind nie bei 
guter Gesundheit, denn jene Kraft wirkt auf sie 
wie ein Gift und ruft irgendeine Krankheit her- 


36 


vor. Ausdauerndes, einem ganz bestimmten Ziele 
zustrebendes Denken dagegen, zumal wenn die- 
ses Ziel anderen und uns zugutekommt, wird je- 
den Nerv mit Kraft erfüllen. Es ist eine weise 
Selbstsucht, die zugleich auf das Wohl anderer 
und auf unser eigenes abzielt. Im Geiste und in 
der Arbeit sind wir alle vereinigt. Denn wir sind 
Kräfte, die, sei es zum Guten oder Bösen, wech- 
selseitig aufeinander einwirken, und zwar durch 
den aus Unwissenheit sogenannten „leeren 
Raum“. Unsichtbare Nervenströme fließen von 
Mensch zu Mensch, von Wesen zu Wesen. Jede 
Form des Seins ist so mit jeder anderen verbun- 
den. Und ein schlechter Gedanke oder eine 
schlechte Tat ist ein schmerzhafter Schlag, der 
Myriaden von Organisationen durchbebt. Ebenso 
erzeugt gutes Denken und gute Tat das gleiche 
Maß an Freude. Es ist also ein Gesetz der Natur 
und der Wissenschaft, daß wir anderen nichts 
wahrhaft Gutes zu tun vermögen ohne uns selbst 
damit Gutes zu tun. 

Harm um einen Verlust, er betreffe Freund oder 
Besitz, schwächt Geist und Körper. Und ist dem 
verlorenen Freunde keine Hilfe. Eher eine Schä- 
digung. Denn unsere traurigen Gedanken müssen 
ihn erreichen und eine Quelle des Schmerzes 
für ihn sein, auch wenn er im „Jenseits“ wäre. 

Eine Stunde Unmut, Zorn oder Angst, ausge- 
sprochen oder verborgen, nimmt uns sehr viel 
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Kraft und macht uns überdies anderen unerträg- 
lich, ja, schafft uns Feinde. Mittelbar oder un- 
mittelbar schädigt sie uns auch im Berufe. Saure 
Blicke und Worte vertreiben gute Kunden. Mur- 
ren und Hassen bedeuten Prügelung des eigenen 
Geistes. Kraft, solcherart ausgegeben, könnte zu 
unserer Freude, zu unserem Nutzen verwendet 
werden sowie etwa ein Spazierstock Prügel oder 
Annehmlichkeit sein kann. 

Die Fähigkeit, schädigende Gedanken zu ban- 
nen oder zu vergessen, ist sonach ein wichtiges 
Mittel, um Körperkraft und Geistesklarheit zu 
gewinnen. Körperkraft und Geistesklarheit ver- 
bürgen Erfolg in allen Unternehmungen. 

Sie rufen auch Geisteskraft hervor. Und die 
Kräfte unseres Geistes wirken zu unserem Vor- 
oder Nachteil auf die Körper derjenigen ein, die 
tausend Meilen von uns entfernt sind. Der Grund 
hiefür besteht darin, daß es eben eine uns allen 
zugehörige, vom Körper abgesonderte und selb- 
ständige Kraft gibt. Diese Kraft ist immer am 
Werke, wir mögen schlafen oder wachen. Un- 
erkannt, unbewußt und also unweise gebraucht, 
taucht sie uns in den Schlamm des Elends und 
Irrtums. Einsichtsvoll und weise benützt, bringt 
sie uns jedes erdenkliche Gute. 

Diese Kraft ist unser Denken, sind unsere Ge- 
danken. Jeder unserer Gedanken ist für unsere 
Gesundheit und unseren wirklichen Erfolg von 
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vitaler Wichtigkeit. Denn nicht alles, was der 
Welt als Erfolg erscheint, ist wirklicher Erfolg. 
Erfolg auf Kosten der Gesundheit, zum Beispiel, 
ist kein wirklicher Erfolg. 

Jeder Geist bildet, meist unbewußt, seinen be- 
sonderen Charakter, seine Art, zu denken, selbst 
heran. Und es ist klar, daß langgeübte Art nicht 
sogleich verändert werden kann. Wir haben bei- 
spielsweise unseren Geist unbewußt daran ge- 
wöhnt, schlimmen oder verdrossenen Gedanken 
nachzuhängen. Wir haben nie erkannt, daß Brü- 
ten über eine Enttäuschung, Leben in Kummer, 
Furcht vor Verlust, Qual der Angst, dies oder 
jenes werde sich nicht erfüllen, wie wir es wün- 
schen, eine zerstörende Gewalt schufen, die un- 
sere Kraft versiechen machte, Krankheit hervor- 
rief, uns unserem Berufe nahm und den Verlust 
von Geld oder gar von Freunden verursachte. 

Vergessenlernen ist daher ebenso notwendig 
und nützlich als Gedächtnisübung. Wir denken 
täglich an viele Dinge, an die ganz und gar nicht 
zu denken uns weit besser täte. 

Die Kunst des Vergessens besteht darin, die 
unsichtbare Kraft, die uns schädigen kann, hin- 
wegzubannen und eine Kraft dafür heranzu- 
ziehen, die uns nützlich ist. 

Begehre eindringlich und ausdauernd die Eigen- 
schaft des Charakters, die dir mangelt, und du 
wirst eine Stärkung dieser Eigenschaft herbei- 
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führen. Begehre mehr Geduld oder Festigkeit, 
Urteilskraft oder Mut, frohe Hoffnung oder 
Pünktlichkeit — und du wirst diese Eigenschaften 
in dir wachsen fühlen. Diese Eigenschaften sind 
wirkliche Elemente. Sie gehören der höheren, 
bisher noch unerforscht gebliebenen Chemie der 
geistigen Welt an. 

Der entmutigende, hoffnungslose, jammernde 
Mann hat unbewußt Entmutigung und Hoff- 
nungslosigkeit begehrt. Und so hat er sie denn 
empfangen. Dies ist sein unbewußt geistiges Trai- 
ning für das Üble. Der Geist ist sozusagen magne- 
tisch, er zieht immer das Denken an, das er an 
sich ziehen will oder dem er sich öffnen will. Gib 
dich der Furcht hin — und du wirst dich immer 
mehr fürchten. Höre auf, ihr zu widerstehen, be- 
mühe dich nicht, sie zu bemeistern — und du 
öffnest ihr Tür und Tor, du lädst sie ein, ver- 
langst nach ihr. Raffe dich aber auf, erschaue 
dich selbst im Geiste oder in der Vorstellung 
als mutig — und du wirst starken Herzens wer- 
den! Du verlangst dann nach Mut! 

Es gibt in der unsichtbaren Natur kein Höchst- 
maß für den Zustrom dieser geistigen Eigen- 
schaften. Mit dem Worte Christi: „Bittet, so 
wird euch gegeben werden!“ ward uns gesagt, 
daß wir durch unser Verlangen jeder Eigenschaft, 
deren wir bedürfen, teilhaftig werden können. 
Und wenn unser Verlangen weise ist, werden 
wir des Besten teilhaftig werden können. 
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Jede Sekunde eines weisen Verlangens erhöht 
unsere Kraft. Und wir müssen diese Erhöhung 
unserer Kraft niemals wieder verlieren. 

Ein Mensch kann völlig ungelehrt sein und 
dennoch eine Geisteskraft aussenden, die andere, 
nah und fern, glückspendend berührt und beein- 
flußt, während ein Gelehrter sein Gehirn um ein 
Geringes mühselig abplagt. Die geistige Kraft 
des ungelehrten Mannes kann also weit frucht- 
barer sein als die des Gelehrten. Der Intellekt soll 
eben mehr sein als ein Sack, darin man Tatsachen 
aufbewahrt. Der Intellekt soll dazu dienen, Er- 
sprießliches zu wirken. Bücherschreiben ist nur 
ein Fragment der Arbeit des Intellektes. 

Die größten Männer haben zuerst gedacht 
und dann gehandelt, wie Columbus, Napoleon, 
Fulton, Morse, Edison und andere beweisen, die 
die Welt vorwärts brachten und ihr außerdem 
sagten, wie sie vorwärts gebracht werden kann. 

Dein Plan, Ziel oder Vorsatz — sie mögen sich 
nun auf Geschäft, Erfindung oder Kunstwerk be- 
ziehen — sind wirklicher Aufbau unsichtbaren 
Gedanken-Elementes. Solcher Gedankenaufbau 
ist auch ein Magnet. Er beginnt damit, so schnell 
als möglich helfende Kräfte heranzuziehen. Be- 
harre auf deinem Plan oder Zweck — und diese 
Kräfte kommen immer näher, werden immer 
stärker und bringen so immer bessere Ergebnisse 
hervor. 
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Laß deinen Vorsatz fallen — und du bringst 
den Zustrom dieser Kräfte zum Stocken und zer- 
störst überdies auch den unsichtbaren, magneti- 
schen Bau, den du bereits aufgeführt hattest. 

Der Erfolg in jedem Berufe hängt von der Er- 
kenntnis und Befolgung dieses Gesetzes ab. Aus- 
dauerndes Beharren bei einem Ziele ist eine wirk- 
liche, magnetische Kraft, die stetig mehr und im- 
mer mehr Hilfen schafft, um jenes Ziel endlich 
erreichen zu können. 

Ist dein Körper in dem Zustande, den wir 
Schlaf nennen, so sind diese Kräfte dennoch tätig. 
Sie wirken dann auf andere Geister ein. Ist dein 
letzter Gedanke vor dem Einschlafen ein Gedanke 
der Qual oder Angst gewesen, ein Gedanke des 
Hasses gegen irgend wen, so wird er schlimme 
Folgen für dich haben. Dachtest du hofinungs- 
voll, heiter, vertrauend, bejahtest du friedvoll 
alle Menschen, so empfingst du stärkste Kraft und 
wirst daraus gute Frucht ernten. Ging die Sonne 
über deinem Grimm unter, so wird dein wütiges 
Denken auf andere einwirken, während du 
schläfst — aber nur dir die Schädigung bringen. 

Die Kunst des Vergessens zu üben ist darum 
sehr nötig. Wir müssen den Strom, der uns im 
Schlafe Böses zuführt, verwandeln in einen 
Strom, der uns nur Gutes zuträgt. 

Heute denken tausende und abertausende Men- 
schen niemals daran, den Charakter ihrer Gedan- 
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ken zu kontrollieren. Sie lassen ihre Gedanken 
treiben. Sie sagen niemals zu einem Gedanken, 
der sie beunruhigt: „Ich will dich nicht den- 
ken!“ — Unbewußt verlangen sie vielmehr nach 
dem, was ihnen schlecht bekommt und ihre Kör- 
per werden von der Art des Denkens, an das sie 
sich fest saugen, krank gemacht. 

Wenn du die Schädigung, die dir ein beun- 
ruhigtes Denken zufügt, klar erkennst, wird dir 
die Kraft zuzuströmen beginnen, mit ihr fertig 
zu werden. „Widerstehet dem Teufel und er wird 
von euch fliehen!“ sagt die Schrift. Es gibt aber 
keine Teufel außer den schlecht gebrauchten Kräf- 
ten des Geistes. Aber diese sind überaus mächtig 
darin, uns zu betrüben und zu quälen. Ein mür- 
rischer oder melancholischer Gemütszustand ist 
ein Teufel. Er kann uns krank machen, kann uns 
Freunde und Geld verlieren machen. (Geld be- 
deutet den Genuß von Notwendigkeiten und An- 
nehmlichkeiten. Ohne Geld können wir nicht 
unser Bestes tun oder unser Bestes sein. Die 
Sünde, die in der „Liebe zum Gelde“ einge- 
schlossen ist, besteht darin, das Geld als solches 
mehr zu lieben als die notwendigen Dinge, die 
allein durch Geld erlangt werden können.) 

Um in einem Unternehmen den größten Erfolg 
zu erzielen, in einer Kunst am weitesten zu kom- 
men oder irgend eine Angelegenheit zu fördern, 
dazu ist nötig, daß wir zu bestimmten Tages- 
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zeiten alles vergessen, was jenes Unternehmen, 
jene Kunst oder Angelegenheit betrifft. Indem 
wir dies tun, beruhigen wir unseren Geist und 
sammeln frische Kraft zu erneuter Leistung. 

Wessen Denken sich immer um die gleiche 
Sache dreht, wer immer nachsinnt oder grübelt, 
was er tun oder lassen solle, vergeudet diese 
Kraft gleichsam in der Tretmühle des Gehirns. 
Wir sagen uns im Gedanken immer wieder das 
Gleiche. Wir bauen also stetig das gleiche Ge- 
dankengebäude auf, eines die nutzlose Wieder- 
holung des andern. 

Wenn wir immer geneigt sind, über eine be- 
stimmte Angelegenheit nachzusinnen oder uns 
über sie auszusprechen, wenn wir sie nicht ver- 
gessen und uns ihrer zu allen Zeiten und an allen 
Orten erinnern wollen, wenn wir in Wort und 
Gedanken nicht in den Ton verfallen wollen, der 
die Gesellschaft um uns herum beherrscht; wenn 
wir erst gar nicht versuchen, ein Interesse daran 
zu gewinnen, was von anderen gesprochen wird; 
wenn wir entschlossen sind, nur über das zu 
sprechen, was uns angeht oder überhaupt zu 
verstummen: dann sind wir in Gefahr, 
Monomanen zu werden, Menschen mit fixen 
Ideen. 

Solch ein Kranker schafft sich seinen Ruf 
selber. Er ist von einer Idee besessen und, viel- 
leicht ganz unbewußt, entschlossen, diese Idee 
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jedermann aufzuzwingen. Er ist außerstande, 
seine Lieblingsidee oder sein Steckenpferd auch 
nur zeitweilig zu vergessen und auf die Gedanken 
anderer einzugehen. Aus diesem Grunde verliert 
er die Kraft des Vergessens, die Kraft, jenen ihn 
ganz erfüllenden Gegenstand ganz aus seinem 
Gehirn hinauszuwerfen. Er treibt dann immer 
tiefer in jene Idee hinein und umgibt sich mit 
ihrer besonderen Atmosphäre, 

Menschen, die um solch einen Kranken sind, 
spüren den Einfluß dieser besonderen Idee und 
empfinden sie unangenehm, denn das Denken 
eines Menschen wird von jenen, die um ihn sind, 
durch einen noch nicht benannten Sinn empfun- 
den. In der Schärfung dieses Sinnes liegt das 
Geheimnis deines günstigen oder ungünstigen 
„ersten“ Eindruckes auf Menschen. Du lebst in 
dem Geiste, der dir entfließt, du sendest ein Ele- 
ment aus, das andere für oder gegen dich ein- 
nimmt, gemäß ihrer Fähigkeit oder Feinsinnig- 
keit, dieses Element aufzunehmen. Du wirst von 
der Geistigkeit anderer, seien diese fern oder 
nahe, ebenso beeinflußt. Wir sprechen auch dann 
zu anderen, wenn unsere Zungen stille sind. Wir 
erwecken auch Neigung und Abneigung, Liebe 
oder Haß, wenn wir in der Zurückgezogenheit 
unseres Zimmers leben. 

Ein Mensch, von einer Idee besessen, wird oft 
zum Märtyrer oder hält sich dafür. Es bestand 
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und besteht aber niemals die Notwendigkeit für 
ein Märtyrertum. Märtyrer ist nur der Un- 
wissende. Märtyerertum schließt immer einen 
Mangel an Urteil und Takt in der Vorführung 
eines der Welt neuen Prinzipes ein. Mache dir 
klar, was Märtyrertum heißt und du wirst finden, 
daß der Märtyrer versuchte, dem Volke eine Idee 
in einer angriffsweisen und feindseligen Form 
aufzuzwingen. Menschen von großer Fähigkeit 
sind, indem sie sich ganz und gar einer Idee hin- 
gegeben haben, zuletzt von ihr besessen worden. 
Die Gegnerschaft, die sie von anderen erfuhren, 
war eben zuerst in ihnen. „Ich bin nicht ge- 
kommen, den Frieden zu bringen,“ sagte Chri- 
stus, „sondern das Schwert“. 

Aber nun ist für die Welt die Zeit gekommen, 
das Schwert in die Scheide zu stecken. Viele 
Menschen gebrauchen unbewußt Schwerter, wenn 
sie anderen raten, was ihnen als Besseres er- 
scheint. Da ist das Schwert des scheltenden Re- 
formers, das Schwert des Widerwillens gegen 
andere, weil sie das nicht beachten wollen, was 
du sagst. Da ist das Schwert des Vorurteils, 
weil andere deine besonderen Gewohnheiten nicht 
annehmen wollen. Jeder Gedanke, der sich gegen 
andere richtet, ist ein Schwert und fordert das 
Schwert von der anderen Seite. Der Gedanke, 
der von dir kommt, ist der, den du dafür zurück 
erhältst und er wird die gleiche Eigenschaft 
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haben. Das kommende Reich des Friedens wird 
aufgebaut sein durch die Versöhnung der Gegen- 
sätze, durch die Verwandlung der Feinde in 
Freunde, denn den Menschen wird gesagt wer- 
den, daß in ihnen viel mehr Gutes als Böses ist. 
Verleumdung und üble Nachrede werden in jener 
Zukunft nicht mehr sein. Die Menschen werden 
einander angenehmer und nützlicher sein, denn 
sie werden die Gesetze kennen, die Gesundheit, 
Freude und Seligkeit schaffen. Die Gesetze, die 
wir noch nicht kennen. Der Anwalt jener Zeit 
(ach, sie könnte ja morgen anbrechen!) wird dem 
Kranken mit dem Lächeln der Freundschaft be- 
gegnen, auch wenn er weiß, daß die kränksten 
Leute immer die ärgsten Sünder sind. Denn 
gerade der abstoßendste Mensch, das Geschöpf 
voll Trug, Verrat und Tücke, bedarf unseres Mit- 
leids am allermeisten! Wie schädigt sich der 
Arme, wie viel Schmerz und Krankheit schafft er 
sich durch seine Gedanken! 

Du denkst von einem Menschen nicht gut, der 
dich geringschätzte, beleidigte, verletzte oder un- 
gerecht gegen dich war. Du mußt Stunde für 
Stunde, Tag für Tag an ihn denken. Und du 
wirst dessen endlich überdrüssig und kannst es 
dennoch nicht loswerden. Es beunruhigt und 
quält dich, es reibt dich auf, macht dich krank. 
Und du kannst nichts dagegen tun und mußt 
immer wieder in diesem lästigen und ermüdenden 
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Gedankennetz herumlaufen. Es verbraucht deinen 
Geist. Und was den Geist verbraucht, verbraucht 
den Körper. 

Du muft leiden, weil du das gegnerische und 
feindselige Denken des andern zu dem deinen ge- 
macht hast. Er denkt von dir, wie du von ihm. 
Er sendet dir eine Welle feindseligen Denkens 
zu. Ihr gebt und erhält so beide die Schläge der 
unsichtbaren Kräfte. Du kannst diesen schwei- 
genden Kampf wochenlang fortsetzen und wenn 
du es tust, sind eben beide geschädigt. Dieser 
Widerstreit entgegengesetzter Willensmächte und 
Gewalten tobt um uns alle. Die Luft ist voll 
von ihm. 

Die Kunst, Feinde zu vergessen oder ihnen 
nur ein freundliches Denken zuzuleiten, ist des- 
halb ein Akt des Selbstschutzes. So streckt der 
Mensch die Arme vor, um einen körperlichen 
Schlag abzuwehren. Ausdauernd freundliches 
Denken verdrängt endlich das Übelwollen und 
nimmt den Schmerz. Das Gebot Christi, Feinden 
Gutes zu tun, ist auf ein natürliches Gesetz be- 
gründet. Es besagt, daß dem Gutdenken oder 
dem Wohlwollen jene höhere Kraft innewohnt, 
die den Schaden, den Mißgunst oder Haß uns zu- 
zufügen trachten, abwehren und verhindern 
können. 

Verlange nach Vergessenheit, wenn du an 
einen Menschen oder an ein Geschehnis nur mit 
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dem Schmerze denken kannst, den Kummer, Zorn 
oder ein anderer schmerzlicher Grund hervor- 
rufen. Das Verlangen ist ein Zustand des Geistes, 
der Kräfte in Bewegung setzt, die das herbei- 
schaffen, dessen du bedarfst. Das Verlangen ist 
eine wissenschaftliche Grundlage des Gebetes. 
Bettle nicht. Verlange ausdauernd deinen Anteil 
an Kraft aus den Elementen, die um dich herum 
sind, damit dein Gemüt sich beruhige. 

Was dir so werden kann, kennt kein Letztes, 
Höchstes,. 

Daß es bisher keinem Menschen gelungen ist, 
die volle Höhe dieser Kraft zu erreichen, ist kein 
Beweis dafür, daß sie nicht doch erreicht werden 
kann. Die Welt sieht täglich herrlichere und wun- 
dersamere Dinge. Wer noch vor wenigen Jahr- 
zehnten prophezeit hätte, man werde einst die 
menschliche Stimme von New-York nach Phila- 
delphia hören, würde als Wahnsinniger erledigt 
worden sein. Und doch benützen wir heute das 
Wunder des Telephons alltäglich. 


4 Mulford, Möglichkeit 
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VOM SCHADEN DER ERINNERUNG 


Es gibt viele Menschen, die sich, wenn sie 
etwas „bejahrt‘“ geworden sind, sehr gerne der 
Erinnerung hingeben. Und zwar mit trauernder 
Schwermut. Die Guten sollten aber lieber vor- 
wärts schauen! \Wer nämlich geistig und körper- 
lich verfallen will, braucht. nur in einem vergan- 
genen Leben leben zu wollen. Es ist eines der 
Kennzeichen materiell gerichteter Geister, zäh 
am Vergangenen zu hängen und es zu hätscheln. 
Und verschollene Freuden mit festlichem Ver- 
gnügen heraufzurufen — weil sie ja doch dahin 
sind und nie, nie wieder genossen werden können! 

Aber das wahre Ich des Menschen fragt recht 
wenig nach dem Vergangenen. Es will immer 
Neues. Will von heute über ein Jahr ein ganz 
anderer Kerl sein und will in tausend Jahren 
vergessen, was es heute gewesen ist. Denn es 
weiß, daß Rückschau und Leben im Vergangenen 
seine Entfaltung zu höherer Kraft und Seligkeit 
verlangsamen. 

Kümmert es dich heute, was du vor tausend 
oder fünftausend Jahren gewesen bist? Und doch 
warst du damals schon! Und warst etwas weit 
Geringeres als heute! Plagt dich Neugier, zu er- 
fahren, wer du damals gewesen bist? Ist diese 
Neugier wert, daß du für sie den Preis zahlst, 
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hunderte deiner‘ abgelebten Wesenheiten auszu- 
graben? Diese Wesenheiten, diese Leben haben 
ihr Werk für dich getan. Und haben dir damit 
mehr Schmerz gebracht als Freude. Willst du 
nun das Gedächtnis und die Last dieser Leben 
mit dir schleppen — was dir jetzt und in aller 
Zukunft jede Freude nähme und Schmerz ohne 
Maß brächte? Du würdest dann einem Vogel 
gleichen, der die Eierschalen, aus denen er ge- 
brütet wurde, immerfort mit sich tragen wollte. 

Wenn du traurige Erinnerungen hast — wirf 
sie fort! Und wenn du sie: nicht fortwerfen 
kannst, verlange von der Allmıacht, sie möge dir 
dazu verhelfen, daß du es kannst. 

Willst du alt und schwach, grau und hinfällig 
werden, dann gehe hin und lebe und webe im 
Vergangenen und sinne der, ach! entschwunde- 
nen Jugend nach! Gehe hin und suche die Plätze 
und Häuser auf, wo du vor zwanzig, dreißig, 
vierzig Jahren gelebt hast! Beschwöre die Toten 
herauf! Betrauere sie! Durchlebe in wehmütiger 
Erinnerung nochmals die Freuden, die dir einst 
dort geworden waren. Und seufze: „Ach, sie sind 
dahin und werden nie, nie, nie mehr wieder- 
kommen!“ 

Wenn du so tust, behängst du dich über und 
über mit Totem. Wenn wir in ein neues Erden- 
leben mit der Erinnerung an das letztvergangene 
einträten, würden wir als zwerghafte, abgelebte, 
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eisgraue, alte Männer erscheinen. Die Jugend ist 
ja nur darum so frisch und blühend, weil sie 
nichts Vergangenes mit sich schleppt, weil sie 
von trüben Erinnerungen nicht beschwert ist. 
Ein Mädchen ist schön, weil sein Geist alles Ver- 
gangene abgetan hat. Und es beginnt zu altern, 
sobald es Schmerz darüber empfindet, die ersten 
zwanzig „Lenze“ seines Lebens hinter sich zu 
haben. 

Der Geist will Anmut von dem Körper, dessen 
er sich bedient, er will die leichte Beweglichkeit 
und persönliche Schönheit, denn er ist Gottes 
Ebenbild und Bewußtsein von Unendlichkeit. 
Schönheit, Anmut und Beweglichkeit sind seine 
göttlichen Kennzeichen. Kindheit und Jugend 
sind voll Schönheit — denn noch hat der Geist 
sich nicht mit falschen Bekenntnissen und 
Traurigkeiten aller Art beschwert. Du würdest 
die Beweglichkeit deiner fünfzehn Jahre haben, 
wenn du dich alles dessen entledigen könntest, 
was dir das Leben seither auflud, was du dir von 
ihm aufladen ließest. 

Beginne nun mit der Ablagerung dieser La- 
sten! Laß deinen Entschluß das Mögliche beim 
Schopfe fassen! Tu alles ab von dir, was dir 
Schmerz schuf, alles, worüber du trauertest! 

Dazu brauchst du freilich die Allmacht. Gott 
trauert nicht und bereut nicht. Du, ein Geist, bist 
nach seinem Bilde geschaffen. Gott ist ewiges 
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Leben, Freude, Heiterkeit. Je mehr du von diesen 
Eigenschaften spiegelst, umsomehr Gott ist 
in dir. 

Hast du deine Teuersten auf Erden begraben? 
Du tust ihnen nichts Gutes, wenn du mit trau- 
rigen Gedanken ihrer gedenkst. Du setzest eine 
Schranke zwischen ihrem Geiste und dem deinen, 
wenn du sie als „verloren“ betrachtest. Du kannst 
damit nicht allein die Trauer in ihrem mentalen 
Zustande vermehren und erhöhen, sondern dich 
selber trübsinnig machen. Das tun die Menschen 
des Grams. Die größte Wohltat, die wir un- 
seren Toten erweisen können, ist die, sie uns als 
lebend vorzustellen, so lebend wie wir selber 
sind, und ihre Grüfte, Grabsteine, Särge, Leichen- 
tücher und Gespensterhaftigkeiten aus unseren 
Vorstellungen völlig zu tilgen. Wir lassen jene, 
die ihre Körper verloren haben, den Tod oft 
fühlen, wenn wir sie uns als tot vorstellen. Und 
diese Toten werfen dann den Todesgedanken auf 
uns zurück. 

Meide Friedhöfe! Es mag vielen scheinen, ich 
sei kalt und fühllos, wenn ich so spreche. Aber 
die Wahrheit, wie ich sie erkenne, sagt mir, daß 
Friedhöfe, wo nicht deine Geliebten ruhen, gei- 
stig betrachtet, höchst ungesunde Besuchsplätze 
sind. Es weht dort ein Geist von Trauer, Tod 
und Verfall und du nimmst davon in dich auf, 
wenn du auf Friedhöfen bist. Dieser Geist ist 
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aber lebensfeindlich, ja, er ist für Frische und 
Frohsinn tödlich. Unsere Friedhöfe sind übrigens 
voll Unwahrheiten. Wir setzen über den abge- 
worfenen Körper eines Freundes den Grabstein. 
Und wir schreiben auf diesen Stein das Wort: 
„Tot,“ Dieses Wort ist nicht wahr. Unser Freund 
ist nicht tot. Es ist nur der von ihm gebrauchte 
Körper, der dort liegt. Aber wir behalten die 
Grabstätte im Gedächtnis und wissen: unser 
Freund liegt dort begraben. Und in unserem 
Geiste lebt dauernd das Bild von dem Freunde, 
der dort begraben liegt. Und wir können machen, 
was wir wollen, wir können versuchen, an die 
ewige Dauer des Lebens und die Unmöglichkeit 
eines Todes im Weltall zu glauben: wir kommen 
über das Bild des toten Freundes, der im Sarge 
verwest, nicht hinaus. Dieses Bild befestigen wir 
gleichsam in unserem Geiste und indem wir es 
tun, befestigen wir in uns selber die Gedanken 
an Düsternis, Tod und Verfall. Gedanken an Tod 
und Verfall sind Dinge und Kräfte. Wenn wir 
sie im Geiste mit uns tragen, mehren wir die 
Verfallselemente unseres Körpers. 

Was uns nottut, sind aber nicht Gedanken an 
den Tod, sondern Gedanken an das Leben. An 
das Leben in seiner unermeßlichen, strotzenden 
Fülle, an das Leben mit seinen strahlenden Won- 
nen und Verheißungen, die durch uns verwirk- 
licht werden können. 
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Der Geschäftsmann, ja, jeder tätige, unter- 
nehmende Mensch: wenn er seine Zeit für trau- 
rige Erinnerungen verwendete — sein Unterneh- 
men litte Schaden. Er denkt aber an das, was 
gelingen soll. Er denkt mit vorwärtsgerichtetem 
Geiste. Und so allein fördert er seine Angelegen- 
heiten. 

Mach’s ihm nach! Kremple deine Gewohnheit, 
Vergangenem nachzusinnen, in Erinnerungen zu 
leben, kräftig um! Lebe nicht im Mißerfolg von 
gestern — lebe im Erfolg von morgen! 

Ich hörte einmal das Wort aussprechen: „Als 
die Erde noch jung war... .!“ 

Als ob dieser Planet gegenwärtig schon sein 
Greisenalter ereicht hätte und verfiele! Diese 
Erde war, was Frische, Fülle, Verfeinerung und 
höhere Reinheit jeder Lebensform anbetrifft — 
mag sie nun Mensch, Tier oder Pflanze heißen — 
noch nie so jung wie heute! Natur und Weltall 
kennen keinen Stillstand, keinen Rückgang. Eine 
übermenschliche, .unbegreifliche Weisheit trägt 
alles Erschaffene höherer Kraft und Herrlichkeit 
entgegen! Und du gehörst zu diesem Weltall und 
bist ein Teil von ihm! 

Dein Geist, deine Jugend, immerblühende Ju- 
gend — denn du hast keimhaft die Kraft in dir, 
deinen zeitlichen Körper stetig zu erneuern! — 
sind ewige Vermächtnisse! Wenn dein Körper 
alterte, ist dies kein Zeichen dafür, daß dein Geist 
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alterte. Denn der Geist kann so wenig altern wie 
das Licht der Sonne altern kann. Und wenn dein 
Körper alterte, so geschah es, weil du ihn, das 
stoffliche Ebenbild deiner geistigen Wesenheit, 
aus all den Unwahrheiten und falschen Gedan- 
ken, die du von deiner Kindheit an in dich auf- 
nahmst und dein Leben bestimmen ließest, falsch 
aufgebaut hast. Ein Großteil dieser Gedanken 
und Unwahrheiten waren Leid und Reue. Reue 
ist verkehrte Kraft — ist Hinwenden des Gei- 
stes auf Vergangenes, während der natürliche 
und gesunde Zustand des Geistes der ist: vor- 
wärtszuschauen und in den Freuden zu leben, 
die unserer gewiß sind, wenn wir sie erwarten. 

Die Menschen des neuen Geschlechtes werden 
schönere und anmutigere Körper haben als wir. 
Denn sie werden weniger in Erinnerungen leben, 
weniger zurückschauen. Sie werden wissen, daß 
der Unendliche Geist aus seiner Fülle spenden 
wird, was alles Vergangene überstrahlt. 

Heute denken die Vielzuvielen gerade umge- 
kehrt. Sie haben kein Vertrauen zu der Kraft, 
die von den Theologen „Gott“ genannt wird. 
Sie sagen sich im Geiste immer wieder: „Es kann 
uns nie wieder so gut gehen wie es uns einmal 
gegangen ist! Wir sind nicht mehr jung und die 
Zukunft ist freudlos und trübe, Staub und 
Asche!“ 

Die Wahrheit, daß unser Leben mit dem Tode 
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des Körpers nicht endigt, ist den Leuten nicht 
beizubringen. 

Der Mann sollte im Geiste immer der Knabe 
und die Frau immer das Mädchen bleiben, das 
sie waren. Und sie könnten dies bleiben, ohne 
albern zu sein oder an wahrer Würde zu ver- 
lieren. Es gilt, die blühende Heiterkeit der Jugend 
mit der Weisheit der reifen Jahre zu vereinen. 
Einen klaren, kräftigen Geist zu erlangen, ohne 
darüber zur Eule zu werden. 

Von Zeit zu Zeit, freilich, kann es ganz nütz- 
lich für uns werden, in ein vergangenes Leben 
gleichsam experimentell unterzutauchen und eine 
alte Geisteshaube aufzustülpen. Wir erkennen 
dann nämlich die Lumpen und Fetzen der Irr- 
tümer und Anschauungen, mit denen wir voll 
behängt waren. 

Dies können wir besonders erleben, wenn wir 
Örtlichkeiten oder Menschen wieder besuchen, 
von denen wir lange getrennt waren. Für einige 
Zeit gewinnen da, während eines solchen Be 
suches, die alten Bekanntschaften und Stimmun- 
gen, die durch sie hervorgerufen wurden, und 
vielleicht auch Gewohnheiten, von denen wir uns 
längst verabschiedet hatten, wieder Einfluß auf 
uns. Wir werden sozusagen vom alten Leben be- 
schlagnahmt und aufgebraucht. Wir nehmen an 
solch einer Örtlichkeit oder in solcher Gesell- 
schaft zeitweilig jene alte geistige Verfassung 
wieder an, die ehedem stetig die unsrige war. 
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Aber über ein Kleines hebt ein Widerstreit an: 
der neue Geist, das neue Ich, in das wir während 
der langen Zeit unserer Abwesenheit hineinge- 
wachsen sind, widerstreitet dem alten. Es fühlt 
Abneigung und Widerwillen vor dem engen Da- 
sein mit seinen falschen, überlebten An- 
schauungen und dem dumpfen, eintönigen Leben 
darin. Es will nichts mehr damit zu tun haben. 

Ein Kampf zwischen zwei Geistern entbrennt 
auf dem Schlachtfelde unseres Körpers: der neue 
Geist ficht mit dem alten — was uns gelegentlich 
krank macht. Unser altes Ich steigt aus seinem 
Grabe hervor und versucht, sich an das neue zu 
hängen. Das neue Ich weist aber die alte Wesen- 
heit mit Schaudern zurück. Aber indem es so 
seine alte Wesenheit erkennt, erkennt es auch die 
Überbleibsel vom alten Ich, die ihm in all der 
Zeit unbemerkt angehangen haben. 

Denn wir werden einen irrigen Glauben nicht 
auf einmal los. Oft behalten wir unbewußt 
Brocken eines solchen Glaubens zurück, auch 
wenn wir vermeinen, uns längst von ihnen be- 
freit zu haben. 

Wir stürzen in Gruben, kommen von der 
Hauptstraße ab — finden sie aber wunderbarer- 
weise immer wieder: der Gott in uns, der un- 
fehlbare Kompaß weist uns Weg und Richtung. 

Die Natur begräbt ihr Totes so schnell sie 
kann und schafft es uns aus den Augen. In Wahr- 
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heit, freilich, verwandelt sie es zu immer neuen 
Formen des Lebens. „Der Tod ist ihr Kunstgriff, 
viel Leben zu haben!“ sagt Goethe. Der Baum 
erzeugt im Frühjahr die neuen Blätter und will 
mit seinen welken Blättern vom letzten Herbste 
nichts mehr zu tun haben. Und der Rosenstrauch 
bewahrt keines seiner Purpurblütenblätter als 
wehmütige Erinnerung an den vergangenen 
Sommer auf. Dies tut allein der Mensch. 

Ich will damit nicht sagen, daß wir jede Er- 
innerung an Vergangenes auslöschen sollen. 
Nein! Aber löschen wir die Erinnerung an das 
Trübe und Entmutigende, an die Niederlagen 
und Fehler und Irrtümer unseres Lebens aus! 
Denken wir an unsere Siege, denken wir an das, 
was uns gelang, was uns geriet, was wir erreich- 
ten! Und schöpfen wir daraus die Kraft, in Zu- 
versicht vorwärtszuschauen! Wer hofft, dem 
wird Erfüllung! Wer erwartet und verlangt, 
dem wird gegeben! 

Das sind Gesetze des Unendlichen Geistes des 
Guten und wer an sie glaubt, lebt in diesem 
Geiste. 
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SEHET DIE LILIEN.... 


Ich möchte jedermann eine Predigt über den 
Text halten: „Sehet die Lilien auf dem Felde, 
wie sie wachsen: sie arbeiten nicht, auch spinnen 
sie nicht. Ich sage euch aber, daß auch Salomo 
in aller seiner Herrlichkeit nicht bekleidet ge- 
wesen ist wie derselben eine!“ — Denn dieser 
Text enthält nichts, was irgendwem unangenehm 
sein könnte. Es ist keine Predigt der Drohung 
oder Warnung, wohl aber eine Predigt der Hoff- 
nung. Und die Welt von heute braucht mehr 
Hoffnung. Wir sind ein niedergeschlagenes Stück 
Land. Und wir sind dies hauptsächlich auch des- 
halb, weil uns alle Predigt der Vergangenheit ge- 
sagt hat, wie schlecht wir seien und was uns alles 
geschehen würde, wenn wir in unserer Schlech- 
tigkeit verharrten. Man hat uns so wenig darüber 
gesagt, daß wir auch sehr viel Güte und Kraft in 
uns haben. Wir sind schlecht gewesen, reichlich 
deshalb, weil so viele Prediger schlecht von uns 
gedacht und uns auf diese Weise schlecht von 
uns selber denken gemacht haben. Menschen, die 
schlecht von sich selber denken, sind aber so 
ziemlich sicher daran, auch schlecht zu handeln. 
Die Schrift sagt: „Wie der Mensch denkt, so ist 
er!“ Darum, wenn ein Mensch armselig von sich 
selber denkt, geht er hin und betrinkt sich oder 
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tut sonst etwas Gemeines. Der Stolz, der den 
Menschen sich selber schätzen heißt, ist zugleich 
der Stolz, der ihn vor gemeinen und herabwür- 
digenden Handlungen bewahrt. Unser Geschlecht 
ist aber bereits dahingelangt, zu der Tatsache 
erweckt zu werden, daß jeder Mann und jede 
Frau größere Kräfte besitzen als von denen sie 
heute wissen; und daß Mann und Frau, wenn 
sie diese Kräfte erst recht zu nutzen verstehen, 
aus allem Übel heraus und in alles Gute hinein 
gelangen werden. 

Eine Lilie oder eine andere Pflanze oder Blume 
wächst und verschönt sich nach dem Gesetz des 
Weltalls — genau so wie Mann oder Frau es tun; 
und Mann oder Frau wachsen und sind alle die 
ungezählten Zeitalter hindurch genau so sehr ge- 
wachsen wie die Lilie. 

Es ist ein großer Irrtum, anzunehmen, ein 
Mann oder eine Frau von gewöhnlichem Ver- 
stande seien das Ergebnis dieses einen kurzen 
Lebens, das sie hier leben. Wir alle haben — 
und möglicherweise sogar in verschiedenen 
Formen — bereits gelebt: als Tier, Vogel, 
Schlange, Insekt oder Pflanze. Möglicherweise. 
Unser Keim entstand einst am Meeresgrunde, er 
lag eingebettet zwischen Eisbergen, ward in- 
mitten von Feuer, Rauch und Asche aus Vulka- 
nen gespien. Das Weltmeer schaukelte ihn herum 
und er lag dann vielleicht für Jahrhunderte und 
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Aberjahrhunderte im Herzen eines postpliozänen 
Berges verborgen. Wir krochen und krochen 
empor, nun in dieser Form, dann in einer anderen, 
gewannen durch jede Verwandlung immer et- 
was mehr an Intelligenz und Kraft, bis wir end- 
lich dort angelangt waren, wo wir jetzt sind — 
ohne dabei sonderlich weit gekommen zu sein! 
Die Lilie hat ein ihr eigentümliches Leben und 
eine ihr eigentümliche Intelligenz. Du bist viel- 
leicht in diesem Punkte nicht meiner Meinung, 
ja, ich erwarte, daß du es nicht bist. Glauben 
doch die meisten Menschen, „Intelligenz“ sei 
einzig dem homo sapiens vorbehalten und alles, 
was ihr in einem Tiere oder in einer Pflanze 
ähnlich sehe, sei lediglich „Instinkt“. Ich, für 
mein Teil, glaube nun, daß Intelligenz so ge- 
meinsam sei wie Luft; nur daß in bestimmten 
Formen des Lebens davon weit mehr vorhanden 
sei als in anderen. Unter allen Gebilden der Erde 
hat der Mensch am meisten von ihr. Das heißt, 
er hat am meisten dessen, was wir „Denken“ 
nennen — eine höchlichst feine und mächtige 
Substanz, den äußeren Sinnen unsichtbar und 
unfühlbar. Je mehr nun ein Mensch von dieser 
Substanz sein Eigen nennt, desto mehr Leben ist 
in ihm. Denkende Menschen leben am längsten. 
Aber unter denkenden Menschen verstehe ich 
hier nicht Gelehrte oder Bücherwürmer. Denn 
was diese Würmer anbetrifft, so denken viele 
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von ihnen absolut nicht. Unter denkenden 
Menschen verstehe ich jene, die immer ein 
frisches und schöpferisches Denken gleichsam 
aus sich empfangen. Diese Art Leben oder 
Denken (ich gebrauche hier auswechselbare Be- 
zeichnungen) erneuert Körper und Geist. 

Die Lilie hat Intelligenz genug, um aus dem 
Samen aufzubrechen, wenn er in die Erde gelegt 
und von der Sonne angerufen wird. Aber der 
Mensch hat die gleiche Intelligenz (oder sollte 
sie haben), um an einem schönen Tage in die 
Sonne zu gehen und das Leben und die Kraft 
aufzunehmen, die ihm von der Sonne gegeben 
werden. Und wenn er es nicht tut, wenn er 
fünf Sechstel seiner Zeit in der Stube verbringt, 
ist er eben schwach und bleich wie eine Kar- 
toffelstaude, die man im Keller pflanzt. — Die 
Lilie hat weiters Verstand genug, um in der 
Sonne zu wachsen. Wenn du sie im Zimmer 
ziehst, wird sie nach jener Seite hin wachsen, 
von der das Licht hereinströmt. Dies tut sie ein- 
fach deshalb, weil sie das Licht braucht. Sie 
weiß, daß sie es braucht und sie verlangt nach 
dem, was sie braucht. Denn die Erfahrung hat 
sie gelehrt, daß das Licht ihr gut tue. 

Wir suchen aus ganz genau dem gleichen 
Grunde nach Nahrung, nur nennen wir unser 
Tun das Ergebnis der Intelligenz. Das Tun der 
Pflanze nennen wiı aber Instinkt. Ein Mensch 
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geht ans Feuer, um sich zu wärmen, denn er 
fühlt, daß ihm das Feuer gut tue. Es ist ange- 
nehm, es an einem kalten Tag zu fühlen, Eine 
Katze liegt aus dem gleichen Grunde in der 
Sonne. Aber der Mensch bezeichnet sein Gefühl 
als „Intelligenz“, während er jenes der Pflanze 
oder der Katze „Instinkt“ benennt. Worin liegt 
nun der Unterschied? Nun, die Lilie mit ihrem 
beschränkten Leben, ihrer beschränkten Intelli- 
genz ist uns voraus — weil sie sich nicht darum 
bekümmert oder ängstlich sorgt, was morgen 
sein wird. Sie plackt sich nicht ab. Sie nimmt 
aus Wasser, Luft und Sonne und was sonst an 
Elementen in diesen sein mögen, genau so viel 
wie sie für die Minute, die Stunde oder den Tag 
nötig hat. Genau so viel und nicht mehr. Sie 
arbeitet nicht, um sich an Wasser, Luft oder 
Sonne einen Extra-Vorrat für morgen anzu- 
legen, aus Furcht, es könnte morgen vielleicht 
weder Wasser noch Luft oder Sonne geben; so 
wie wir arbeiten und spinnen und unseren Extra- 
Verdienst gegen die Armut anlegen, die wir 
fürchten. Wenn eine Lilie dies täte, würde sie 
all ihre Kraft im Anhäufen solcher Extra-Vor- 
räte verbrauchen und niemals eine vollkommene 
Lilie werden können, die Salomo in all seiner 
Herrlichkeit überstrahlt. 

Das Kleid einer Lilie, einer Rose oder einer 
anderen Blume ist an Schönheit, an Feinheit 
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des Gewebes, an Zartheit allem überlegen, was 
menschliche Kunst hervorbringen kann. Unsere 
feinsten Spitzen, unsere Seiden sind von einer 
verhältnismäßig toten Schönheit. Sie beginnen 
zu verfallen und zu welken, sobald sie fertig- 
gestellt sind. Aber die Schönheit der Lilie ent- 
faltet sich bis zum Zustande ihrer höchsten 
Blüte immer herrlicher. Ein Stoff, der morgen 
einen leuchtenderen Glanz hätte als heute und 
ähnliche veränderliche Farbenspiele des Ge- 
webes zeigte, würde gierig gesucht werden und 
wenn er auch nur vierzehn Tage überdauerte. 
Die verschwenderischen Leute, die eigentlich 
die Mühlen im Gang und das Geld im Umlauf 
erhalten, the upper ten thousand, die für die 
besten Dinge die höchsten Preise zahlen, würden 
ihn tragen. 

Würde die Lilie mit ihrer beschränkten In- 
telligenz von der Furcht beunruhigt und geplagt, 
die Sonne könnte morgen nicht scheinen oder es 
gäbe kein Wasser mehr oder kein Geld im Hause 
oder keine Kartoffel im Keller — sie wäre ge- 
wiß eine niedergeschlagene, hilflos und ver- 
lassen dreinblickende Blume. Sie würde die 
Kraft, die sie zum Einsammeln und Aufnehmen 
jener Elemente verbraucht, die ihr nötig sind, 
um eine Lilie zu werden, in Angst und Ängstlich- 
keit verbrauchen. Wenn Geist oder Intelligenz 
auch nur im geringsten Grade sich solcherart 
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beunruhigen oder Lasten auf sich nehmen, die 
die „Forderung des Tages“ übersteigen, werden 
sie sich selbst um die Fähigkeit bringen, an Ge- 
sundheit, Kraft und Gedeihen für den Tag auf- 
zunehmen, was ihnen wirklich nötig ist. Ich 
meine hier genau das, was ich sage und verberge 
dahinter nichts metaphorisches, allegorisches 
oder figürliches. Ich meine, daß, wie der Lilie 
beschränkte Intelligenz oder Geisteskraft, wenn 
du es so nennen willst, unbeschwert und unbela- 
stet von allem, was das Morgen anbetrifft, einzig 
die Elemente aufnimmt, die sie für heute braucht, 
ebenso die menschlichen Geister, wenn sie von 
Sorge und Ängstlichkeit frei sind, alles erlangen 
werden, dessen sie bedürfen. Denn die Bedürf- 
nisse der Stunde sind die einzig wirklichen Bedürf- 
nisse. Du brauchst am Morgen dein Frühstück; 
aber du brauchst nicht heute schon das Früh- 
stück des morgigen Morgens. Doch neun unter 
zehnen von uns sind, mittelbar oder unmittelbar, 
irgendwie wegen des Frühstücks des morgigen 
Morgens beunruhigt. Auf diese Weise bringen 
wir uns mehr oder weniger um die Kraft, die wir 
zum Genuß, zur Verdauung und zur Aufnahme 
des heutigen Frühstücks nötig haben. 

Wie nun die unbeschwerte, ungeängstigte und 
sorglose Lilie die Kraft aufnimmt, um zu wach- 
sen und sich aus den Elementen um sich herum 
in Schönheit zu kleiden, so nimmt auch der sorg- 
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lose, ungeängstigte Menschengeist tausendfach 
mehr davon auf, was ihm zur Ausführung seiner 
Pläne nötig ist, was ihm zu seinem Glücke hilft. 
Du verlierst diese Kraft im Augenblick, wo du 
beginnst, dir Kummer zu machen. Ich meine 
hier die Kraft, um irgendetwas zu vollbringen, 
sei’s Predigen, sei’s Straßenkehren, sei’s Bild- 
hauen. Jeder Kaufmann weiß, daß er sein Ge- 
schäft am besten führt, wenn er sich eben ganz 
darauf einstellen und alles andere ausschließen 
kann. Jeder Künstler weiß, daß er sein Bestes 
nur leistet, wenn sein Geist gänzlich dem Werk 
der Minute hingegeben ist und vom Werk der 
Minute verbraucht wird. Er ist dann befähigt, 
all seine Kraft hinzugeben und, was mehr ist, 
er zieht so höhere Kraft an sich, denn Kraft, die 
so empfangen wird, verbleibt für immer. 

Ich höre dich sagen: „Ich kann mich von auf- 
reibender Sorge nicht befreien. Die Zeit ist 
schwer, das Einkommen gering, das Leben so 
teuer. Meine Familie ist groß und muß wohnen, 
ernährt und bekleidet werden — und alles das 
lastet Tag und Nacht auf mir. Und da redest du, 
unter solchen Verhältnissen, von Unbekümmert- 
heit! Alles Unsinn, mein Lieber, Unsinn!“ Du 
siehst mein Freund, ich habe dir das volle Ge- 
wicht deiner Entgegnung zuzugestehen ver- 
sucht. Wenn du noch mehr sagen willst, bitte, 
tue es, Es ist nämlich genau so ein Unsinn, zu 


behaupten, du könntest dich, zumindest in der 
Gegenwart, von aufreibender Sorge nicht be- 
freien! Doch diese Frage ändert an dem Ergebnis 
nichts, das da heißt: Kraftverlust durch diese 
Sorge, tatsächlicher Schaden an Gesundheit, 
Altern des Körpers und, schlimmer als alles, 
Verlust oder Abschneidung deiner selbst von der 
anziehenden Kraft des Geistes, die dir, wenn ihr 
das freie Spiel wie bei der Lilie gewährt ist, alles 
gibt, was du nur den Tag über genießen kannst, 
weil du eben nur genau so viel genießen kannst, 
wenngleich-du zehntausendmal so viel hast oder 
zu haben glaubst. Ein Mensch kann zur rechten 
Zeit nur ein einziges Mittagmahl essen und recht 
genießen und wenn er auch Geld genug besäße, 
um sich tausende kaufen zu können. ' 

Wenn du dich inmitten eines Menschenhaufens 
befindest, den eine Panik ergriffen hat, mußt du 
tun wie alle andern und wirst dabei vielleicht 
zertreten. ‚Das Leben, wie es jetzt von Tau- 
senden gelebt wird, ist ein solcher panikergriffe- 
ner Menschenhaufen, der den kommenden Man- 
gel oder sonst irgendetwas fürchtet. Furcht aber, 
aus welcher Ursache immer, entkräftet. Ich 
sage nicht, daß die Menschen aufhören sollen, 
sich der Sorge hinzugeben. Ein Wort wie „sol- 
len“ steht nicht in meinem Wörterbuche. Die 
Gewohnheit ist uns angeboren. Unsere Väter 
haben sich, geschlechterlang vor uns, gesorgt. 
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Aber das ändert ganz und gar nichts an den zer- 
störenden Ergebnissen des „Sorgens für mor- 
gen“, Das darin inbegriffene Gesetz tut seine 
Wirkung und ist in dieser Wirkung unbarm- 
herzig. Es wird dich auf seinem Wege so gewiß 
überfahren und zermalmen wie es die Lokomotive 
tut, der du dich im Geleise entgegenstellst. Du 
kommst am besten dabei weg, wenn du aus dem 
Gesetze möglichsten Vorteil ziehst und auf seine 
rechte Seite zu gelangen trachtest. 

Wie das zu machen? Denke hoffnungsvolf® 
Dinge stätt hoffnungsloser Dinge! Denke Erfolg 
Statt Mißlingen! So gewiß das Universum nach 
festen und unveränderlichen Gesetzen regiert ist, 
so gewiß wird das Gesetz geschrieben gefunden 
werden: „Wenn du helle Dinge denkst, ziehst 
du helle Dinge an dich heran! Wenn du dunkle 
Dinge denkst, zerschneidest du die unsichtbaren 
Verbindungsdrähte mit den heiten Dingen und 
schaffst augenblicklich eine Verbindung mit dem 
‚grand circuit‘, den großen Stromkreis, der die 
dunklen Dinge anzieht“. 

Vielleicht wirst du sagen, alles dies sei etwas 
sehr Einfaches? Nun, das Aufsprossen eines 
Samens wird von vielen Leuten etwas sehr Ein- 
faches genannt, obgleich niemand die wirkliche 
Ursache dieses Aufsprossens kennt. Es ist von 
diesem Samen nur bekannt, daß er, in die 
Erde gelegt, wo er Sonnenwärme und etwas 
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Feuchtigkeit findet, aufsprossen wird. Das 
Steigen und Fallen des Teekesseldeckels über 
dem Feuer gab James Watt einst die erste 
Vorstellung von der mächtigen Kraft des 
Dampfes. Das heißt, er empfing so den ersten 
Hinweis auf die Kraft im Dampfe oder, besser, 
hinter dem Dampfe, nämlich auf die Wärme. 
Aber hinter der Wärme ist abermals eine Kraft. 
Was ist das nun für eine Kraft? Wir wissen es 


nicht. Und doch ist das alles etwas sehr Ein- 
faches! 
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DIE WISSENSCHAFT VOM ESSEN 


Es gibt eine Art schnellen Essens; die Nahrung 
in hastigen und zu großen Bissen hinunterzu- 
schlingen. Wir wünschen — ein sehr unange- 
brachter Wunsch! — mit dem Essen so schnell 
wie möglich fertig zu sein. Dieser Wunsch kann 
uns manchmal schon nach einigen Bissen plötz- 
lich Appetit und Freude an einer Speise gänz- 
lich nehmen, gleichviel, wie hungrig wir auch 
vor Tische gewesen sein mögen. Leute, die solcher 
Gewohnheit lange Zeit ergeben waren, haben end- 
lich den Appetit fast völlig verloren. Sie hatten 
den täglichen Mahlzeiten etwa zwanzig Minuten 
eingeräumt und wußten wenig von der Freude 
und Ruhe, die Körper und Geist erfahren, wenn 
der Mensch mit stillgesammeltem, ruhevollem Ge- 
müte eine Mahlzeit nimmt. Und es wurde ihnen 
so gut wie nichts von der herrlichen Kraft zuteil, 
die aus dieser Art des Essens fließen kann! _ 

Schnelles Essen ist eine sehr gefährliche Ge- 
wohnheit. Wer schnell ißt, leidet Hunger, auch 
wenn volle Schüsseln vor ihm stehen. Schnelles 
Essen nährt weder Körper noch Geist. Ein 
Schnell-Esser schwächt sich und kommt herunter, 
er weiß selber nicht wie, bis der nahrungslose 
Körper zuletzt vom Geiste verlassen wird. Ein 
Märtyrer der Dyspepsie, ist solch ein Mensch ge- 
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neigt, dieser oder jener Speise die Schuld an 
seinem Leiden zuzuschreiben. Aber die Speise 
hat auf sein Leiden herzlich wenig Einfluß, da- 
gegen hat der Gemüts- und Geisteszustand, in 
der er sie aß und ißt, allen Einfluß auf ihn. 
Wenn dich Tätigkeit so sehr in Anspruch 
nimmt, daß dir die Stunde zu behaglichem Mahle 
nicht gegönnt ist und du, nach dem Hinunter- 
schlingen einiger Bissen, eiligst wieder an dein 
Geschäft mußt, wirst du mit der Zeit sicher da- 
runter leiden. Wir können Geist und Körper nicht 
so vollfüllen, wie in den Heizraum einer Lokomo- 
tive Brennmaterial mit Schaufelwürfen geschleu- 
dert wird. Auf diese Weise können wir uns nicht 
wiederherstellen und erneuern, können wir das 
uns nötige Brennmaterial nicht in uns aufnehmen. 
Sagt ein Mensch, es liege ihm nichts daran, was 
er esse, denn „eines sei so gut wie das andere, so- 
ferne es nur sättige“, so ist dies kein gutes Zei- 
chen. Denn der Geist ist es, der eine Verschie- 
denartigkeit der Speisen und des Geschmackes 
verlangt. Und der Geist hat Gründe für dieses 
Verlangen, die wir noch nicht erklären können. 
(Wer kann den Instinkt erklären?) Wenn der 
Gaumen gleichgültig wird und ihm der eine Ge- 
schmack so gut scheint wie der andere, beweist 
dies ein Verfallen und Stumpfwerden des Geistes. 
Je höher die Vergeistigung eines Menschen, desto 
empfindlicher und wählerischer ist sein Ge- 
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schmackssinn! Denn der Geist ist’s, der durch den 
körperlichen Sinn des Schmeckens die Freude am 
Essen empfängt. 

Der Geist, der nach Leben verlangt, offenbart 
sich in jedem Organ deines körperlichen Seins; 
also auch im Gaumen, dem Sitz des Geschmacks. 
Und wenn ein Körperteil fühllos wurde oder 
durch unrechten Gebrauch verkümmerte, dann 
bist du jenes besonderen Ausdrucks des Lebens 
und der Freude beraubt und bist geschädigt. 

Mit Gefräßigkeit hat das nichts zu tun. Ein 
Fresser ißt nicht, er frißt, er schlingt. Wer richtig 
ißt, wird jeden Bissen mit Behagen genießen, und 
je länger er den Bissen auszukosten vermag, 
desto mehr wird er ihm stoffliches Mittel sein, 
dem Geiste Leben zuzuführen. Der Fresser erhält 
von seiner Nahrung wenig wirklich Gutes. Für 
ihn ist sie wie Brennmaterial, das, wenn es in zu 
großer Masse in den Ofen geworfen wird, weder 
zu brennen noch Kraft zu erzeugen vermag. Aus 
sechs Bissen, in Ruhe genossen, bedachtsam ge- 
kaut und, wie hinzugefügt werden soll, bedacht- 
sam „geschmeckt“, ziehst du mehr Gewinn als 
aus der zehnfachen Menge, die du in Hast ver- 
schlingst. Denn mit der Nahrung nehmen wir, 
wie schon gesagt wurde, mehr in uns auf als 
das Auge sehen kann. Wir nelımen die Elemente 
der Gesundheit, Kraft und Ruhe in uns auf. Und 
je mehr wir uns an richtiges Essen gewöhnen, 
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desto stärker wird unser Vermögen sein, jene 
ersehnten Elemente an uns zu ziehen. 

Darum: wenn wir zu Mahlzeiten mit hellen, 
fröhlichen Menschen beisammen sind, die nicht 
gehetzt oder niedergeschlagen oder in streitsüch- 
tiger Stimmung oder mit Geschäftssorgen zu 
Tische gingen, kurz mit Menschen, die etwas von 
der hohen Wissenschaft des Essens gelernt haben, 
die also richtig essen, angenehm oder lustig plau- 
dern können und deren Gespräch nicht den lei- 
sesten Beiklang von Groll, Übelwolien oder bei- 
ßendem Spott gegen andere hat: dann sind uns 
durch sie die wertvollsten mentalen Hilfen ge- 
geben, um die gebotene Nahrung für Körper und 
Geist am wohltätigsten zu machen. 

Sprich oder denke vor dem Essen: 

„Meine Speise wird mir wohl bekommen. Sie 
wird mich nähren und kräftigen. Den heiteren Ge- 
danken, den ich nun denke, trage ich mit jedem 
Bissen in mich, und mit je mehr Behagen ich ihn 
esse, desto mehr Frohsinn und Kraft werden in 
mich kommen. Ich esse, um Gott zu verherr- 
lichen, Gott, dessen Kind ich bin, Gott, die große, 
allerhöchste Kraft, deren Teil ich bin.“ 

Das ist ein gutes Tischgebet. 

Und dann verlange Vergessen, daß du einen 
Magen hast. Denke nicht unausgesetzt an den 
Magen oder die Verdauung. Iß wie der Vogel, der 
einzig weiß, daß seine Nahrung dorthin geht, wo 
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die Natur sie haben will, und daß er, wenn er die 
Nahrung geschmeckt, genossen und geschluckt 
hat, nicht weiter an sie zu denken braucht. Siehst 
du im Geiste stetig einen leidenden Magen, so 
wirst du ihn auch bald im Körper haben. Denn 
was ein Mensch denkt, das wird ihm. Und was 
er so sehr im Geiste trägt und hegt, das zieht er 
mehr und mehr an sich. 

Was sollen wir essen? Was uns am besten 
schmeckt! Die Natur hat uns den Geschmackssinn 
als eine Schildwache mitgegeben, die vor dem 
Magen Posten steht. Wenn du kein Verlangen 
nach Nahrung hast, iß nicht. Essen, nur um zu 
Kraft zu gelangen, mag dieses Essen dem Gau- 
men auch keine Freude bereiten und mehr aus 
gewissem Pflichtgefühl als aus wahrhaftem Be- 
dürfnis geschehen, tut wenig, wenn es überhaupt 
etwas dauernd Gutes tut. 

Frisches Fleisch, frische Gemüse und Früchte 
enthalten die meiste Kraft. Im Fleische ist positi- 
ves Element. Schwer, stark, zäh und unnach- 
giebig wie klumpiges Eisen, versinnbildlicht es 
den Geist der Steifnackigkeit und Wildheit des 
Tieres. Und man zweifle nicht: wir nehmen et- 
was von diesem Geist in uns auf, wenn wir 
Fleisch genießen. Aber wir können diesen Geist 
verwandeln, mildern, wir können das Rauhe ver- 
feinern und uns so das Fleisch nutzbar machen. 

Indessen, die Menschheit wird nicht immer 
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Fleisch essen. Sie wird der Notwendigkeit, Fleisch 
zu essen, allmählich entwachsen. Denn Tiermord 
zum Zwecke des Fleischgenusses ist grausam und 
unrecht, ist nur graduell von Kannibalismus un- 
terschieden. Aber diese Grausamkeit und dieses 
Unrecht werden uns zunächst von der Not zwin- 
gend geboten. 

Wir entwickeln uns vom Rauhen zum Zarten, 
von der Materie zum Geiste. In künftigen Zeiten 
werden unsere Körper und Geister weitaus ver- 
feinerter sei als sie es gegenwärtig sind. Freilich, 
wir verwandeln uns geistig und körperlich nicht 
allein durch das Essen. Unser Wachstum in ein 
höheres und besseres Menschentum hinein wird 
ein vollkommenes und symmetrisches Wachstum 
sein und nicht eines, das nur aus der Reform des 
einen oder anderen Teiles unseres Wesens ent- 
steht. Der ganze Mensch in seiner Heiligkeit wird 
wachsen wie die vollkommene Blume, an der je- 
des Blatt und jede Blüte gleichzeitig und harmo- 
nisch sich entfalten. 


76 


EINIGE GEDANKEN ÜBER DEN GE- 
BRAUCH EINES ZIMMERS 


Jeder Mensch sollte ein Zimmer für sich allein 
haben und sollte sehr darauf achten, wem er, sei’s 
zu geselligen oder beruflichem Zwecke, Zutritt in 
dieses Zimmer gewährt. 

Es sollte ein Zimmer sein, in das möglichst 
viel Sonne strömen kann. Es sollte nicht auf der 
Nord- oder Schattenseite des Hauses liegen, 
denn Kaltes und Schattiges im Stofflichen ist 
immer irgendwie Abbild des Kalten und Ver- 
deckten im Spiritualen. Das Bewohnen eines 
sonnenlosen Zimmers ist der Gesundheit nicht 
zuträglich. Ja, in einem Zimmer, das keine Sonne 
hat, kann weder stofllich noch geistig „aufge- 
räumt“ werden. 

Du brauchst einen Platz im Universum, ein 
buen retiro, wohin du dich, wenn du dich dazu 
gestimmt fühlst, zurückziehen und alles und alle 
ausschließen kannst, solange es dir Bedürfnis ist. 
Du brauchst einen Platz, der ganz nur dir gehört, 
der gegen jede Invasion geschützt ist und den 
niemand ohne deine Erlaubnis betreten darf. 

Du brauchst einen solchen Platz, um dort aus- 
zuruhen und deine Kräfte zu sammeln. Denn wer 
unter Menschen lebt, muß mehr oder weniger von 
ihrer Geistigkeit in sich aufnehmen. Muß, Und 
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denkt und sieht dann oft wie der untergeordnete 
Geist sieht, erfährt jedenfalls Störung und Trü- 
bung seines eigenen geistigen Sehvermögens. Die 
störende und trübende Geistigkeit anderer können 
wir aber nur durch zeitweilige Einsamkeit aus: 
stoßen, überwinden. In derEinsamkeit werden wir 
wieder wir selbst. Wir richten uns wieder auf, finden 
unser eigentlichstes Wesen wieder, unsere Götter. 

Ja, wenn wir ein Zimmer unser eigen nennen, 
ein Zimmer, das nur uns geweiht ist, öffnen und 
gewähren wir weiseren und höheren Intelligenzen 
reiche Gelegenheit, zu uns zu kommen und die 
Schätze ihres Geistes auf uns auszugießen. Diese 
Intelligenzen beschenken uns mit Ideen, die uns 
auch im praktischen Leben sehr nützlich sein 
können. 

Mit solchem Gebrauch eines Zimmers meine ich 
aber nicht, wir sollten uns wie Eremiten darin 
vergraben. Nein! Wohl aber will ich damit sagen, 
daß wir nötig haben, uns zeitweilig von anderen 
zurückzuziehen, um wieder zu unserem eigent- 
lichsten Wesen zu gelangen. 

Zurückgezogenheit hat ihre Stunde und Gesel- 
ligkeit die ihrige. 

Das Zimmer, das ganz nur dir gehört und das 
niemand ohne deine Erlaubnis betreten darf, ist 
die Werkstätte, in der du gleichsam den Geistes- 
rahmen zimmerst, innerhalb dessen du stetig zu 
leben wünschest. 


78 


Wenn du anderen gegenüber nicht standzuhal- 
ten oder der zu sein vermagst, der du eigentlich 
bist, so kannst du dich doch, wenn du allein bist, 
dir gegenüber behaupten. Übe diese Kraft! Sie 
wird dich dahinbringen, auch vor anderen zu be- 
stehen! 

Jedes Zimmer ist mit der geistigen Substanz 
der Zwecke erfüllt, denen es dient. Seine Kraft 
zum Guten oder Schlechten wächst und wechselt 
stetig, das heißt, die Farbe der Geistigkeit, in der 
du es betrittst oder verläßt, erfüllt das Zimmer 
oder verläßt es. Ein sensitiver Mensch fühlt 
deinen mentalen Zustand gleich beim Eintreten. 
Wenn dieser Zustand Friede ist, wird er Friede 
fühlen. Wenn er unruhvoll ist, Unruhe. In einer 


Kirche haucht Andacht — auch wenn sie leer 
ist. Eine American-Bar — auch wenn, am Vor- 
mittag, niemand drinnen ist — stimmt weniger 


andächtig. In Zimmern, worin Mord, Raub oder 
Betrug lange geplant oder auch nur bedacht 
wurden — gleichviel, ob diese Pläne und Ge- 
danken Tat wurden oder nicht — in solchen Zim- 
mern liegen Mord, Raub und Betrug in der Luft. 
Menschen, denen Verbrechen ferne sind, werden 
in solchen Zimmern Unbehagen fühlen. Ein Zim- 
mer, worin nur Geschäftliches gedacht und ge- 
sprochen wird, füllt sich mit geschäftsgeistigem 
Elemente. Der Kaufmann wird dort Ideen und 
Pläne zur Führung seiner Angelegenheiten weit 


79 


schneller empfangen als in anderen Räumen. Ja, 
je mehr Ordnung und System in solch einem 
Zimmer herrschen, um so mehr werden Ordnung 
und System die Geschäfte dieses Kaufmannes 
kennzeichnen. 

Die bewegliche Stiftshütte der Juden während 
ihres Auszuges aus Ägypten umschloß einen 
Raum, der als „Allerheiligstes“ bekannt wurde. 
Nur der Hohepriester durfte ihn betreten. In die- 
sem Raume wurde die Kraft empfangen, die sich 
in so vielen Wundern der jüdischen Geschichte 
jener Zeit kundgab. Diese Kraft war das geistige 
Element einiger Weniger, vereinigt zu einem ge- 
meinsamen Zweck, es waren Gedanken, die inner- 
halb eines bestimmten Raumes gedacht oder aus- 
gesprochen wurden. 

Wenn du deine Arbeitsstätte — du magst Kauf: 
mann, Handwerker oder Künstler sein — zugleich 
zum Orte schwatzhafter Unterhaltung machen 
läßt, der müßigen, tagediebenden Geistern zu be- 
liebigem Verweilen offensteht — wenn diese Ar- 
beitsstätte der Tummelplatz niederen Scherzes 
wird: dann wird eine schädliche Geistigkeit in sie 
hineingetragen und in ihr zurückgelassen und du 
wirst am Weiterkommen in deinem Berufe ge- 
hemmt sein. In solche Atmosphäre können sich die 
höheren Geister der unsichtbaren Intelligenzen 
bei all ihrem immer bereiten Helferwillen nicht 
gut begeben. Kristallene Ströme dürfen nicht 
durch schlammige Wasser getrübt werden. 
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Du sollst ein Zimmer womöglich nur einem 
ganz bestimmten Zwecke widmen. Tue im glei- 
chen Zimmer immer das gleiche. Du schaffst so 
in ihm eine ideengebende Atmosphäre, die immer 
mächtiger wird. 

Du wirst auch finden, daß du in einem Raume, 
der von störenden Geisteselementen verschont 
bleibt, weit tüchtiger bist als irgendwo anders. 
Du ertüchtigst in einem solchen Raume immer 
mehr! 

In deinem Geschäfte (oder „Allerheiligsten“, 
sic!) wirst du fördernde Ideen am reichsten und 
klarsten empfangen. 

Aber vergiß nie, daß nur dort, wo rechtes, ge- 
rechtes und gutwilliges Denken herrschen, die 
herrlichste Kraft zu jedem Berufe erzeugt wird! 
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KRAFT 


Wenn man eine Arzenei entdeckte, die jedem, 
der sie einnimmt, Kraft und Willen, Charakter, 
Tüchtigkeit, Macht und Einfluß auf andere ver- 
liehe — diese Arzenei würde reißenden Absatz 
finden! 

Aber merk’ auf: du kannst alles das erlangen 
und unverlierbar bewahren — Kraft, Tüchtigkeit, 
Charakter — wenn du deinen Geist in einem be- 
stimmten Zustande erhältst! 

Du mußt den Wunsch nach Kraft stetig im 
Geiste tragen! 

Der Wunsch nach etwas ist eine Kraft, die 
dieses Etwas — sei’s zum Guten oder Bösen — 
uns zu eigen macht. 

Kraft ist eine unsichtbare Substanz, aber so 
wirklich wie jede sichtbare. 

Je mehr du von ihr erlangen willst, um so 
mehr Macht sammelst du in dir, die Substanz 
Kraft an dich zu ziehen. Denn Gleiches zieht 
Gleiches an: dieses Wort gilt für alle sichtbaren 
und unsichtbaren Elemente. 

Quecksilberkügelchen ballen sich durch Ver- 
einigung zur Masse. Bäume der gleichen Gattung 
wachsen nebeneinander. Schafe gesellen sich zu 
Schafen — und nicht zu Kühen, Landstreicher 
zu Landstreichern. 


82 


Der verzagte, schwache, kleinmütige, kühnen 
Aufschwungs unfähige Mensch läuft zu seines- 
gleichen, und der Mann entschlossener Tat findet 
gewiß seinen Artgenossen. 

Was ist Kraft? 

Wenn du Vertrauen, Energie und Begeisterung 
für deine Pläne, trotz aller Teufel vom geraden 
und krummen Horne, die dich hindern und hem- 
men wollen, bewahren kannst, so hast du Kraft. 

Wenn du nach einigen Versuchen entmutigt, 
unbeherzt und kleinmütig wirst, so hast du keine 
Kraft. 

Der Hausierer, der von Tür zu Tür strebt und 
— möge man ihn verdrossen abweisen, rauh an- 
fahren oder gar die Türen vor der Nase zu- 
schlagen — in gelassener, guter Laune seine 
Ware immer neu anbietet—: dieser Hausierer 
hat Kraft. Er wird ein großer Kaufmann werden! 

Es war Cyrus WestFields zäheKraft, die zuletzt 
den atlantischen Kabel zum Erfolg führte, trotz 
Fehlschlag auf Fehlschlag, Rißund Bruch, Schimpf 
und Geheul der verzweifelnden Anteilbesitzer. 

Die Eigenschaft Fields war eine spirituale 
Kraft, und die Kraft, die ein Unternehmen plant, 
gründet und zum Erfolg führt, ist abermals eine 
spirituale Kraft. Das eigentliche Herz, die Wur- 
zel, der Ursprung und Eckstein dieser Kraft lie- 
gen aber in dem ruhvollen, ausdauernden Ent- 
schluß: Kraft haben zu wollen! 
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Oder darin: daß du dich eine stetig zuneh- 
mende Kraft weißt und dich als sie erschaust. 

Kraft ist das Vermögen, Entmutigung schnell 
abzuschütteln. Kraft ist die Macht, die dich nach 
einer Nacht der Verzweiflung und der Tränen 
mit neuer Hoffnung und Zuversicht erfüllt; die 
dir neue Pläne und Ideen schenkt, Möglichkeiten 
und Aussichten eröffnet. Kraft hat die Eigen- 
schaft, dich aus fruchtlosem Sinnen und Brüten 
über Irrtum und Enttäuschung zum Mute aufzu- 
rütteln und an sicherer Hand glücklichen Straßen 
des Erfolges zuzuführen. Kraft läßt dich den 
Erfolg schauen — sie verhüllt das Mißlingen 
deinem Auge. Jeder Kaufmann von Erfolg ge- 
bietet ‚über dieses wichtigste Element. Es ist 
eine spirituale Kraft — mag sich der Gute oder 
Schlechte ihrer bedienen: der Samaritaner oder 
der Pharisäer; die Gilde männlicher oder weib- 
licher Klatschmäuler, die irgendeines Menschen 
Charakter in Stücke redet und ihm so einen 
Geistesstrom übermittelt, der ihn schädigt (denn 
auch dies ist Kraft!); oder der Kreis edler 
Freunde, deren Unterhaltung das Wohl der 
Welt will. 

Du kannst, wenn du allein bist, immer mehr 
von dieser Eigenschaft empfangen, wenn du nach 
ihr begehrst. Aber wenn du mit anderen, die an 
die Wahrheit des Gesetzes glauben, vereinigt um 
Kraft bittest, wirst du noch viel mehr dieser 
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Kraft empfangen. Ja, je mehr ihr seid, um so kräf- 
tiger wird eurem vereinigten Rufe nach Kraft 
geantwortet werden. Christus sagte einst: „Wo 
zween oder drei versammelt sind in meinem Na- 
men, da bin ich mitten unter ihnen!“ 

Kraft ist ein Element, das die Furcht verjagt. 
Es ist das Element, das dir Haltung und Si- 
cherheit des Betragens gibt. Wenn du es in dir 
mehrst, kannst du denen standhalten und die 
Stirne bieten, die dich einst durch die Kraft eines 
stärkeren, tyrannisch gebrauchten Willens einge- 
schüchtert und kleinlaut gemacht haben. ‚Ein 
solcher Wille wird gegen jeden mobilisiert, der 
in der Welt vorwärtskommen will! Und wie gü- 
tig und gefällig du auch gegen andere sein magst: 
wenn dir die Kraft fehlt, dich zu behaupten und 
dein Recht zu vertreten, wenn dich ein Anschnau- 
zen, ein Stirnrunzeln oder Hohnlächeln zeitweilig 
um den Verstand bringt, kannst du in der Welt 
nicht vorwärtskommen, und was dir rechtmäßig 
zukäme, wirst du nicht erlangen! 

Kraft ist die Eigenschaft oder das Element, das 
dich im Falle eines plötzlichen erschütternden 
Ereignisses, eines Unglücks oder unerwarteten 
Mißerfolges dich wiederfinden und zusammen- 
raffen, alle Störung vergessen und mit neuem 
Mute weiterschreiten heißt. Kraft ist ein geisti- 
ges Element, dem sich die Materie beugen muß. | 

Warum uns Kraft wird, wenn wir im Geiste um 
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Kraft bitten oder nach ihr verlangen, ist ein Ge- 
heimnis. Und wird es wahrscheinlich ewig blei- 
ben. (Es ist gar nicht wünschenswert, immer 
darauf aus zu sein, Geheimnisse zu ergründen. 
Das Geheimnis des Lebens wird mit jedem Tage 
unergründlicher. Und wer es ergründen will, ver- 
sucht, die Grenzen des Grenzenlosen zu finden!) 
Uns kann es daran genug sein, zu wissen, was uns 
heute, in dieser Stunde und an diesem Tage gut- 
und nottut: es sind erstaunlich wenige unter 
uns, die von dieser allernächsten Wissenschaft 
etwas wissen! Wahrheit ist aber, daß wir durch 
unsere einfache Bitte um Kraft immer mehr und 
mehr davon erlangen können. Ja, es liegt inner- 
halb der Möglichkeiten des menschlichen Geistes, 
sich so sehr mit Kraft zu erfüllen, daß er die 
stoffliche Welt völlig unterwerfen und beherr- 
schen kann. Worten, wie diesen: „So ihr Glauben 
habt als ein Senfkorn, so möget ihr sagen zu die- 
sem Berge: Hebe dich von hinnen dorthin, so 
wird er sich heben!“ oder „Ich habe euch Macht 
gegeben zu treten auf Scorpione!“ — solchen 
Worten wohnt tiefste Wahrheit inne. 

Es begeistert, eine gewaltige Dampfmaschine 
am Werke zu sehen, die Tonnen Eisens — die zu 
heben hundert Männer kaum imstande wären — 
mit der Elastizität von Gummibällen aufsteigen 
und herabfallen zu sehen. Es begeistert der un- 
aufhörliche Fall der Wasser des Niagara. Denn 
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die Liebe zur Kraft und zum Gewaltigen liegt 
in der menschlichen Natur. Wenn wir der Be- 
trachtung solcher Schauspiele der Kraft hinge- 
geben sind, verbindet sich unser Geist inniger mit 
dem Elemente der Kraft und nimmt mehr und 
immer mehr von diesem Elemente auf. Unsere 
Begeisterung durch die Kraft ist zugleich unser 
Gebet, unser Begehren nach Kraft, und ihnen wird 
im selben Augenblick entsprochen. Es liegt ein 
großer Gewinn darin, das Anschwellen und 
Heranrollen und die Brandung der Ozeanwellen 
gegen die Felsenküste zu beobachten. Die Ruhe 
und der Friede, die träumerische Stimmung, 
die dich am Meere überkommen kann, zeigen, 
daß du das Element seiner Kraft in dich auf- 
nimmst. Du nimmst eine spirituale Eigenschaft 
in dich auf, und wenn du von ihm gehst, hast du 
eine Kraft empfangen, die du in deinem Berufe 
verbrauchen kannst. 

Und wenn du nachts — und sei’s nur für einen 
Augenblick — die Augen zum Firmament mit 
seinen zahllosen Sternen erhebst und dir vorzu- 
stellen versuchst: wie dies alles Sonnen sind, um 
die andere Erden kreisen, und wie all die zusam- 
mengefaßte Kraft von Strömen, Niagaras und 
Ozeanen auf unserer kleinen Erde, verglichen 
mit der Kraft, die da ober uns im RauMme am 
Werke ist, nicht mehr ist als die schwache Kraft 
einer Fliegenschwinge: dann hast du abermals 
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einen reichen Augenblick wahrhaften Empfangens 
des begehrten Elementes verlebt. 

Dies ist ein Weg, Kraft zu erlangen. Du betest 
dann um Kraft. Denn alle hingegebene Bewun- 
derung ist wahre Anbetung. Und alle wahre An- 
betung ist Begehr und Verlangen nach dem We- 
sen dessen, das im Angebeteten bewundert wird. 
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DIE MÖGLICHKEIT DES UNMÖGLICHEN 


Es ist heute mehr von dir und von jeder wün- 
schenswerten mentalen Kraft für dich da als je 
zuvor. Die Unbefriedigtheit und der Mißmut 
über deine Unfertigkeit beweisen das. Du bist 
heute nicht mehr der selbstgefällige Mensch, der 
du einst warst. Du schlägst heute ins Gegenteil 
über. Weil dir die Augen über gewisse Unzu- 
länglichkeiten plötzlich geöffnet wurden, wähnst 
du, diese Unzulänglichkeiten werden sich nur 
noch verschlimmern. Beruhige dich: sie werden 
es nicht! Der Gott in dir, die ewig zunehmende 
Kraft in dir ließ dich eine Unvollkommenheit 
deines Wesens erkennen. Aber diese Unvoll- 
kommenheit war niemals so nahe daran, eine 
Vollkommenheit zu werden wie heute. Der 
größte Beweis dafür ist, daß du heute in dir er- 
schauen und fühlen kannst, was du nie vorher 
zu fühlen oder zu erschauen vermochtest. 

Das Kellergelaß deines Hauses war voll Un- 
geziefer und schlechter Luft. Es stand am 
schlimmsten um dich, als du nichts davon 
wußtest. Aber nun, da du es weißt, ist die Ge- 
fahr so gut wie vorüber. Du läßt jenes Gelaß 
reinigen. 

Solche Kellergelasse voll üblen Elementes gibt 
es auch in unserem Geistesgebäude. Aber wir 
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müssen darum nicht entmutigt sein: denn der 
Gott in uns zeigt sie uns. 

Wir dürfen nicht sagen: „Ach, ich bin ein so 
unvollkommenes Geschöpf, ich kann ja meine 
Fehler niemals loswerden!“ Du kannst es, 
Lieber, kannst es! Du bist gerade dabei, es zu 
können. Jeder Protest deines Ichs gegen Män- 
gel und Unzulänglichkeiten reißt den Geist vor- 
wärts. Nur darfst du nicht erwarten, sie alle 
in einer Stunde, einem Tage, einer Woche oder 
einem Jahre loszuwerden. Es wird in allen 
deinen künftigen Leben niemals eine Zeit geben, 
in der es dir nicht möglich sein wird, dich besser 
zu machen. Siehst du aber die Möglichkeit der 
Verbesserung, dann wirst du auch den Mangel 
erkennen, der behoben werden muß. Anders ge- 
sagt: du erschaust für dich eine noch höhere 
Vervollkommnung und Vollendung, eine immer 
vielfältigere Segnung aus der Kraft, die dir zu- 
strömt. So wirst du auch aufhören, dich als das 
unvollkommene Geschöpf zu bemitleiden. Denn 
du bist einer der „Tempel Gottes“, ewig aufge- 
baut aus dir zu immer höherer Herrlichkeit. 

Keines deiner Talente hört je auf, zu wachsen 
— so wenig wie der Baum im Winter zu wach- 
sen aufhört. (Wenn du Maler, Zeichner, Schau- 
spieler oder öffentlicher Redner bist: setze einen 
Monat, setze ein Jahr, zwei Jahre aus — und 
du erkennst, wie deine Talente inzwischen ge- 
wachsen sind!) 
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Du fragst: Was ist das Ziel des Lebens? 

Nun, du kannst deinem Leben eigentlich gar 
kein Ziel geben. Es gibt ein Schicksal, das dem 
Leben das Ziel setzt, ein Gesetz, das es be- 
herrscht und trägt. 

Wohin? 

Unbegrenzbarer Kraft, Glück und Genuß 
entgegen! Diese Kraft wächst wie deine Kraft 
wächst. Und sie muß wachsen. Du kannst 
dieses Wachstum nicht hemmen — wie sehr 
auch der Anschein dagegen sprechen mag. Der 
Schmerz, den du durchlittest, ward durch dieses 
Wachstum hervorgerufen, das dich härter und 
härter dem entgegenpreßte, was dir Elend schuf, 
damit der Schmerz dir endlich als Beweis diene, 
wie falsch deine Straße war und wie schnell du 
sie zu verlassen hättest. Und wenn du auf- 
richtig und ernsthaft nach dem rechten Weg 
verlangst, wird immer etwas zu dir kommen, 
um dir den rechten Weg zu sagen. Denn es ist 
ein Gesetz der Natur: jedem ernsten Rufe wird 
Antwort. 

Was also ist der Sinn des Lebens? 

Höchste Seligkeit aus ihm zu empfangen. So 
leben zu lernen, daß jedem kommenden Tage 
mit der Gewißheit entgegengesehen werden 
kann, er werde so reich an Freude sein wie der 
eben gelebte — und reicher noch! Den Ge- 
danken an das Gewicht der Zeit wegzutun. (Nie 
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soll Erinnerung an Zeit uns beschweren!) Dank- 
bar zu sein dafür, daß wir leben dürfen. Krank- 
heit und Schmerz zu überwinden. Dem Körper 
durch Geisteskraft so zu gebieten, daß er 
Schmerz nicht fühlen kann. Unser Denken so 
zu überwachen und zu beherrschen, daß es 
immer an Vermögen zunehme, abgesondert und 
fern vom Körper zu wirken und uns so alles zu- 
zubringen, dessen wir bedürfen: Haus, Grund, 
Nahrung, Kleidung. Und alles das, ohne wen 
zu berauben, obne jemand Unrecht zu tun. So 
sehr an Kraft zuzunehmen, daß der Geist un- 
seren Körper stetig erneut, mit immer neuer 
Kraft erfüllt und verjüngt — solange wir uns 
seiner zu bedienen wünschen. Keines seiner 
Teile oder Organe soll schwächer werden, wel- 
ken, verfallen. — Neue Quellen der Freude für 
uns und andere zu erfahren. Uns mit Glück so 
sehr zu erfüllen und es anderen so sehr nutzbar 
zu machen, daß ihnen unsere Gegenwart immer 
willkommen ist. Niemandes Feind und jeder- 
manns Freund zu sein: das ist der Sinn des 
Lebens in der Sphäre des Seins, darin Menschen, 
so lebendig wie wir, gelernt haben und noch 
lernen, am meisten Himmel auf Erden zu 
empfangen. 5 
Das ist das unvermeidliche Geschick jedes 
Einzelnen von uns. Du kannst dem endlichen 
und dauernden Glücke in diesem und anderen 
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Leben nicht entgehen. Und alle Leiden, die du 
leidest oder durchlitten hast, sind wie Stichel 
und Stachelpflöcke, um dich vom falschen Wege 
abzubringen und dich das Gesetz befolgen zu 
heißen. Und je empfindlicher du wirst, desto 
deutlicher wirst du das Gesetz erkennen, das 
von allem Schmerz hinwegführt und einen 
Zustand des Gemütes schafft, darin zu leben 
ein solches Höchstgefühl ist, daß jeglicher Sinn 
für Zeit sich verliert. Denn wir verlieren den 
Sinn für Zeit, wenn uns etwas tief gefangen 
nimmt oder erfreut, wenn wir ein erschütterndes 
Schauspiel sehen. Die Bibel spricht davon mit 
den Worten: „Ein Tag wird sein wie tausend 
Jahre und tausend Jahre wie ein Tag.“ Das Nir- 
wana der Hindus deutet auf alle die Möglich- 
keiten des Lebens hin, die unseres Planeten 
harren. Nirwana: das ist Ruhe und Heiterkeit, 
ist Zuversicht der zweifellosen Gewißheit: alles, 
was ich tue, muß gelingen. Das Glück dieses 
Tages ist nur die Stufe zum höheren Glücke des 
nächsten. . 

Halte nichts für unmöglich! Weise nie etwas 
mit Spott als unmöglich zurück — und wenn es 
dir noch so toll erschiene! Denn du weißt nicht, 
was du damit vor die Türe setzest! Zu sagen, 
etwas sei unmöglich, weil es unmöglich 
scheint, heißt, sich in der gefährlichen Ge- 
wohnheit üben, jeder neuen Idee ein „Unmög- 
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lich!“ entgegenzurufen. Dein Geist gleicht dann 
einem Gefängnis voll Gittertüren, die dich nach 
außen gänzlich absperren, und du allein bist der 
Gefangene. „Bei Gott sind alle Dinge möglich!“ 
Gott wirkt in dir und durch dich. Und darum 
ist es Sünde, wenn du zu etwas, das du tun oder 
werden sollst „Unmöglich!“ sagst. Das heißt die 
Kraft Gottes, die in dir wirkt, verleugnen! Das 
heißt die Kraft des unendlichen Geistes ver- 
leugnen, der durch dich mehr schaffen will als 
du jetzt zu begreifen imstande bist. Dein „Un- 
möglich!“ stellt die relative Beschränktheit 
deines Geistes als Maß des Weltgeistes auf. Das 
ist so kühn wie der Versuch des Schneiders, den 
endlosen Raum mit der Elle auszumessen., 

Dein „Unmöglich!“ oder „Ich kann nicht!“ 
schafft sogleich eine Unmöglichkeit. Dieser 
dein Gedanke ist die größte Hemmung des Mög- 
lichen. Du kannst es zwar nicht aufhalten, denn 
du wirst vorwärts gestoßen, und wenn du mit 
allen deinen Kräften hinten bleiben willst. Denn 
es gibt keinen erfolgreichen Widerstand gegen 
die ewige und stete Verbesserung alles Ge- 
schaffenen, dich eingeschlossen. 

Du solltest aber besser sagen: „Es ist mir 
möglich, alles zu werden, was ich bewundere.“ 
Du solltest sagen: „Es ist mir möglich Schrift- 
steller, Redner, Schauspieler, Künstler zu wer- 
den.“ Dann hast du die Pforte zum Tempel der 
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Kunst geöffnet, der in dir ist. Solange du „Un- 
möglich“ sagtest, hieltest du sie verschlossen. 
Dein „Ich kann nicht!“ war der eherne Riegel, 
der die Pforte für dich verschloß. Dein „Ich 
kann!“ ist die Kraft, die den Riegel fortschiebt. 

Der Geist Christi hatte die Gewalt, den Ele- 
menten zu gebieten und den Sturm zu stillen. 
Dein Geist ist ein Teil des Weltgeistes und 
birgt im Keim, der wächst und wachsen wird, 
die gleiche Gewalt. Durch die vereinigte Kraft 
des unsichtbaren Elementes seines Geistes ver- 
mochte Christus das Unsichtbare in Sichtbares 
zu verwandeln — in Brotlaibe und Fische. Das 
ist die Kraft, die jedem Geiste innewohnt und 
jeder Geist wächst zu solcher Kraft hinan. 

Du siehst heute ein gesundes Kindchen. Es 
kann kein Pfund heben. Aber du weißt, daß in 
diesem schwachen Kindchen die Kräfte und 
Möglichkeiten sind, die es, zwanzig Jahre später, 
dazu befähigen, mit Leichtigkeit zweihundert 
Pfund zu heben. 

So auch kann uns die künftige höhere spirituale 
Kraft zugesprochen werden. Denn wir sind heute 
geistig eigentlich noch immer Kindchen. Der 
Grund, warum das Leben in der Sphäre unseres 
Seins so unglücklich ist, liegt darin, daß wir in 
Unkenntnis des Gesetzes dagegen verstoßen und 
so statt zu Freuden zu Schmerzen gelangen. 

Dieses Gesetz kann durch nichts, was in der 
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Vergangenheit geschrieben oder erlebt wurde, 
völlig erlernt werden — wie wertvoll und beispiel- 
haft es auch sei. Aufzeichnungen und Hinweise 
mögen ja sehr nützlich sein, aber so wie es Prin- 
zipe gibt, die für alle gelten, so gibt es welche, die 
nur für den einzelnen Gesetz sein können. Du 
kannst nicht genau tun, was ich tue, um glück- 
licher zu sein und dich zu vollenden, noch kann, 
umgekehrt, ich es. Denn jeder von uns ward aus 
anderem Stoff gemacht und wir müssen jeder 
selbst studieren und herausfinden, wonach unsere 
besondere Natur verlangt, um dauernd glücklich 
zu sein. Du bist wie ein Buch, das du öffnen und 
Seite für Seite und Kapitel für Kapitel lesen 
mußt als Erfahrungen deiner Tage, Wochen, Mo- 
nate, Jahre. Niemand kann genau so denken wie 
du denkst oder fühlen wie du fühlst oder von an- 
deren Menschen berührt werden wie du von ihnen 
berührt wirst. Und darum kann auch niemand 
besser als du selbst beurteilen, was dir wirklich 
nötig ist, um dein Leben reicher, vollkommener 
und glücklicher zu machen. 

Christus bat einst einen seiner Jünger, ihn nicht 
anzubeten. „Was heißest du mich gut?“ sagte er 
ihm. „Niemand ist gut denn Gott allein!“ Chri- 
stus sagte auch: „Ich bin der Weg und das Le- 
ben!“ Diese Worte bedeuten für mich, daß er ge- 
wisse allgemeine Gesetze kannte, über die er, als 
vom Geiste geführt, gewisse Mitteilungen 
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machen konnte. Aber Christus hat niemals gefor- 
dert, daß sein individuelles Leben mit all seinen 
menschlichen Sehwächen und Gebrechen, das er 
„auf sich genommen“ hatte, getreulich nachge- 
ahmt werden möge. Er betete zum unendlichen 
Geiste des Guten um Stärkung und Befreiung von 
der Sünde der Furcht, als sein Geist in der Vor- 
schau der Kreuzigung erbebte. Als er so tat, be- 
kannte er, daß er, so mächtig er war, dennoch der 
Hilfe bedürfe wie jeder andere Geist. Und weil 
er dies wußte, vermied er es, sich seinen Jüngern 
als Gott hinzustellen. Wohl aber sagte er ihnen, 
sie mögen, wenn sie sich vor der allmächtigen und 
niebegreiflichen Kraft zu beugen begehren, aus 
der auf des Menschen Gebet alles Gute hernieder- 
strömt, Gott allein anbeten, Gott, die ewige und 
unergründliche bewegende Kraft dieses grenzen- 
losen Universums. Die Kraft, die kein Mensch je 
sah, noch jemals sehen wird, es sei denn, er sähe 
sie in ihren mannigfachen Offenbarungen als 
Sonne, Stern, Wind, Wolke, Tier, Blume, 
“Mensch. Oder im Menschen als den künftigen 
Engel oder Erzengel, ja, als ein Wesen, höher an 
Geist und größer noch an Kraft als diese sind. 
Und immer und immer noch zu dem Quell auf- 
blickend, aus dem alle Kraft herniederströmt 
und nie und nimmer eine Form solcher Offen- 
barung der Kraft anbetend, sondern „das Ge- 
schöpf größer machend als den Schöpfer“, 
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Der Gott Wunsch ist im letzten Trunkenbold 
am Werke, der in den Rinnstein kollert. Er 
wünscht den Mann aus dem Rinnstein heraus. 
Er ist im feinsten Lügner am Werke und flüstert 
ihm, wenn auch noch so leise, zu: Wahrheit ist 
besser. Er ist in Menschen am Werke, die dir 
verächtlich und schlimm erscheinen. Als Christus 
— ich muß immer wieder auf diesen Weisesten 
aller Weisen hindeuten — gefragt wurde, wie oft 
einem Menschen vergeben werden möge, da ant- 
wortete er in einem Sinne, der besagte, es gäbe 
keine Grenze dafür, wie oft ein Mensch dem an- 
dern Schwäche und Unreife zu vergeben hätte, 

So sollte auch unser freundliches und helfendes 
Denken mit jenen sein, die schwach oder unreif 
sind. Es ist ein großer, oft unbewußt getaner 
Fehler, von einem Trinker oder Gesunkenen zu 
denken oder zu sagen: „Ah, der Kerl ist ja ganz 
heruntergekommen! Es hat gar keinen Zweck 
mehr, noch etwas für ihn zu tun!“ Wenn wir dies 
denken oder sagen, setzen wir.einen Gedanken 
der Hoffnungslosigkeit und Entmutigung in die 
Luft. Dieser Gedanke trifft den Menschen. Er 
wird ihn fühlen und er wird ihm ein Element sein, 
der den Prozeß, aus der Pfütze herauszugelan- 
gen, für ihn verzögert — so wie irgendeines Men- 
schen Gedanke uns unsere eigene Bemühung er- 
schwerte, aus einer Pfütze, in der wir staken oder 
stecken, herauszukommen: aus der Pfütze der 
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Unentschlossenheit, der Verzagtheit, der Miß- 
laune, des neidischen, haßvollen Denkens. 

Die Zeit ist herbeigekommen, da unser Ge- 
schlecht das Gesetz nicht mehr aus Furcht vor 
Strafe achtet, sondern aus Liebe zum Gesetz. Du 
ißt mäßig, weil Erfahrung dich lehrte, Mäßig- 
keit bereite die höhere Freude. Du bist edel, gütig 
und aufmerksam gegen deinen Freund, nicht, weil 
du stetig fürchtest, diesen Freund zu verlieren, 
wenn du es nicht mehr gegen ihn bist, sondern 
weil es dir Freude gibt, so zu sein, weil du Hand- 
lungen der Güte liebst. 

Das menschliche Gesetz und selbst das gött- 
liche Gesetz, wie es bisher vom menschlichen 
Verstande ausgelegt wurde, hat in aller Vergan- 
genheit immer gesagt: „Du darfst dies und das 
nicht tun, sonst wirst du gepeitscht werden!“ Des 
Predigers Worte waren immer wieder: Strafe und 
Züchtigung, Züchtigung und Strafe! 

Wir werden an alle Strafe und Züchtigung ver- 
gessen. Wir werden gütiger sein, wir werden ein 
geläuterter und verfeinerter Typus sein. Die 
Freude wird uns emporführen. 

Drohung mit Strafe war nötig, als wir noch 
tiefer standen. Wir waren ja blind. Wir liefen 
in Stachelpflöcke hinein! Das tat weh. Aber fortan 
werden wir sehen. 

Wer zu einem Feste will, den muß niemand 
mit dem Knüttel erst dazu treiben. 


7: 99 


MANN UND FRAU 


Die weibliche Seele hat die besondere Eigen- 
schaft und Fähigkeit, die Dinge der geistigen 
Welt feiner zu empfinden und zu fühlen. Der 
männliche Geist hat dagegen vor allem die 
Kraft, in der Welt der körperlichen Dinge zu 
wirken. 

In der wahrhaften und göttlichen Ehe aner- 
kennt der Mann diese besondere Gabe der Frau, 
er unterwirft sich ihr und ist glücklich, aus ihr 
Gewinn ziehen zu können. 

Der Körper des Mannes ist, übereinstimmend 
mit dem besonderen Charakter der männlichen 
Geistesartung, gröber und nerviger, er ist zu 
harter Arbeit, wie etwa zum Ackerbau und 
Militärdienste, weit besser befähigt als jener der 
Frau. Zugleich ist er entschlossener, unterneh- 
mender, und die Gottheit hat ihm die Lust am 
Kampf und Streit eingepflanzt. 

Der weibliche Körper ist zartnerviger als der 
männliche, Denn die Frau ist es, die eine spiri- 
tuale Kraft empfängt und dem Manne vermittelt, 
die feiner und mächtiger ist, als er sie ohne die 
Frau empfangen könnte. Diese weibliche Kraft 
formt den weiblichen Körper gemäß der ihr inne- 
wohnenden Wesensart. 

Denn die Welt der Sinne und die Welt des 
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Geistes (die wir nicht sehen können) sind so 
innig miteinander verbunden wie Baum und 
Wurzel. 

Die unsichtbare Welt zu durchdringen und zu 
schauen, was in ihr geschieht, hat nun die weib- 
liche Seele die höchste Fähigkeit. Wir nennen 
diese besondere weibliche Fähigkeit und Eigen- 
schaft, die wir übrigens nur unvollkommen ken- 
nen und erkannt haben, „Intuition“. Und wir 
sprechen von ihr als von einem Wissen, einer 
Erleuchtung oder Erkenntnis, die, von innen 
kommend, außerhalb der Sinneswelt liegende 
Dinge wahrnimmt. Aber solches Wissen, solche 
Erleuchtung oder Erkenntnis kommt in Wahr- 
heit von außen. Die weibliche Seele schweift 
hinaus, fühlt hinaus. Sie durchquert Distanzen: 
stoffliche Dichtigkeit ist ihr kein Hindernis, sie 
nimmt ein Ereignis durch Mittel und Kräfte 
wahr, die wir nicht erklären können. Sie fühlt 
die Taten, die Beweggründe oder das Wesen 
eines Menschen, ahnt ein Gutes oder Schlimmes, 
das kommen will, und trägt diese Vorahnungen 
in die Deutlichkeit der Sinnenwelt hinein. 

Diese Kraft der Frau, in unsichtbare oder 
geistige Reiche des Lebens dringen zu können, 
ist eine so durchaus wirkliche und wirksame 
Kraft wie jene, die etwa eine Last vom Boden 
hebt. Und diese Kraft ist eben bei der Frau grö- 
Ber als beim Manne, der wohl ähnliche, aber, dem 
Grade nach, geringere Kräfte besitzt. 
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Die Frau ist zu religiöser Hingabe mehr be- 
fähigt als der Mann, er sei, was er wolle. Denn 
die fernfühlende Seele der Frau ahnt unbestimmt 
die großen Wahrheiten und Wirklichkeiten, die 
allen Religionen zugrundeliegen, obgleich diese 
Wahrheiten sehr oft entstellt sind. 

Der Strom der weiblichen Geisteswelt strömt 
dem Manne immerfort zu, er ist ein zweckdien- 
lichster Teil seines täglichen Lebens. Dieser 
Strom, unsichtbar, unhörbar und dem physischen 
Sinne unfühlbar, ist dem Leben und der Gesund- 
heit des Mannes dennoch so nötig wie das Vor- 
handensein des weiblichen Elementes im Pflan- 
zenreiche nötig ist, um eine gesunde Fruchtbar- 
keit zu gewährleisten. Denn auch im Pflanzen- 
reiche wirkt der Geist wie im Reiche der Men- 
schen. 

Jede Frau, die in einsamen Stunden die Besse- 
rung menschlicher Angelegenheiten, die sie nicht 
verhindern kann, erfleht, die, zum Beispiel, den 
Wahnwitz und die Verwüstung des Krieges be- 
klagt und sich sehnend edleren und liebevolleren 
Zuständen zuwendet, jede Frau, die wünscht, daß 
des Mannes stürmisches und halsstarriges Wesen 
von sanfteren Impulsen bewegt werde, sendet so 
jene starke, unsichtbare, feine Kraft aus, deren 
Ergebnisse im Stillen reifen. Und dieser Strom, 
den die Frau aus dem höchsten Reiche des Gei- 
stes empfängt, vereinigt sich mit dem gleich- 
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gearteten Strome anderer Frauen, und so wächst 
und wächst er an Fülle und Kraft. Das ist das 
unbewußte „unaufhörliche Gebet“. Es ist das 
geistige Element, das die Welt verfeinert. Es ist, 
wenngleich unsichtbar und unhörbar, eine wahr- 
haftige, durchaus wirkliche Kraft, die aber außer- 
halb der Ursachen und Wirkungen der Sinnes- 
welt wirkt. Es ist die Gottheit selbst, die durch 
das feine Instrument der Frau das Gute wirkt 
und zwar zuerst durch sie, wie sie es immer zu- 
erst durch sie gewirkt hat und wirken wird. 
Würde die Sympathie und alles das, was wir 
das Weibliche nennen, von den Männern einer 
großen Stadt versuchsweise abgezogen und, 
zum Beispiel, einzig dem Geschäfte zugewendet 
werden, und zwar solcherart, daß die Frauen 
für die Männer so gut wie nicht vorhanden 
wären, dann gäbe es in jener Stadt schon nach 
wenigen Jahren ein sehr herabgekommenes Ge- 
schlecht von „Herren der Schöpfung“. Denn es 
würde diesen Männern im gegebenen Falle eine 
geistige Kraft fehlen, die sie aufbaut und stärkt. 
Diese Kraft braucht der Mann in reiferen Jahren 
so nötig wie er einst, als er noch ein Kind war, 
der Erhaltung und Pflege bedurfte. Die Erhal- 
tung und Pflege des Kindes war ein physisches 
Zeichen der mütterlichen Liebe und je größer 
diese Liebe war, umso kraftvoller ward das Kind. 
Denn Liebe, echte Liebe, Liebe in ihrem höch- 
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sten Sinne bedeutet Leben und Kraft, die weit 
mehr dauernde Gesundheit und Stärke zu geben 
haben als Brot und Fleisch. 

In unseren Tagen leben sehr viele Ehemänner 
und Ehefrauen gleichsam in abgesonderten Wel- 
ten. Der Mann lebt oft nur seinem Geschäfte, 
seinem Handel, seiner Kunst. Er geht morgens 
in sein Amt, seinen Laden, seine Fabrik, bleibt 
tagsüber fort und kehrt erst abends, ja, nachts 
heim. In den wenigsten Fällen versteht die Frau 
etwas von ihres Mannes Beruf, weiß sie, was er 
tut und wirkt. Wenn er erkrankt, kann sie ihn 
nicht ersetzen, wenn er stirbt, ist sie nicht selten 
auf die Gaben des Mitleids und der Unter- 
stützung angewiesen. 

Der Mann bringt die Welt seines Berufes oft 
mit heim: Handel, Gesetz, Spekulation, Erfin- 
dung, Medizin, Kunst, Wissenschaft. Er sitzt bei 
Tisch und nimmt das Mahl, ist aber noch sehr 
in Berufsgeschäften befangen. Am Abend ist er 
noch nicht fertig mit ihnen. Er unterhält sich 
an der Tafel mit dir, seiner Frau, scheint ganz 
vergnügt — und schreibt indessen den dringen- 
den Brief an seinen Geschäftsfreund nach Kal- 
kutta. 

Wo ist dein Mann in solchen Minuten? Ist er 
in dem Zimmer, worin sich sein Körper befindet? 
Nein! Ein Mensch muß durchaus nicht dort sein, 
wo sein Körper ist. Wenn darum dein Mann eine 
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halbe Stunde lang angespannt an den Geschäfts- 
freund in Kalkutta denkt, ist von deinem Manne 
weit mehr in Kalkutta als bei dir. 

Wenn dich lange Gewohnheit noch nicht 
stumpf und gleichgültig gemacht hat gegen ein 
häusliches Leben in abgesonderten Welten, gegen 
das Bewohnen eines Zimmers durch zwei Kör- 
per, die nur eine halbe Geistesverbindung einigt, 
dann wird dich Gram befallen und du wirst Ent- 
täuschung und Unruhe fühlen, ohne zu wissen, 
warum. Dein Mann ist ja sehr brav, wie alle 
Welt sagt. Er sorgt für alles, was du brauchst 
und du hast keinen Grund zu irgendwelcher 
Klage. Dennoch, dennoch: du kannst ein dunkles 
Gefühl der Klage nicht loswerden. Du fragst: 
„Ist dies also die ganze Seligkeit der Ehe? Diese 
Einförmigkeit des Hauses, des Gatten, der im- 
mer auf anderen Erdteilen iebt, in nahen und 
fernen Kalkuttas?“ 

Wenn du, dir unbewußt, fühllos wurdest und 
deinen Geist dazu vermochtest, eines Mannes 
Körper als einen mit gleichem Geiste begabten 
Gefährten anzunehmen — auch wenn dessen 
Geist anderwärts ist — dann mehrst du die 
Reihen der heutigen Welt von Frauen, deren 
Männer im Geiste fast immer in einem nahen 
oder fernen Kalkutta leben. 

Es gibt nämlich eine Welt verheirateter 
Frauen, die eine abgeschlossene weibliche Welt 
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geschaffen haben. Solche Frauen sind öfter in 
Gesellschaft von Frauen als in der ihrer Männer. 

Seit uralten Zeiten wähnt der Mann, er sei, 
als der Mensch mit den stärkeren Muskeln, für 
viele Tätigkeiten weit besser geeignet als das 
Weib. Aber der gute Mann wußte nicht, daß ihm 
ohne die Nähe des weiblichen Elementes seine 
Muskelkraft gefehlt hätte und daß, je inniger 
sich die Sympathien und gemeinsamen Inter- 
essen zwischen ihm und seinem Weibe vereinigen 
würden, seine Geistes-- und Muskelkraft nur 
desto mehr gewänne! Es blieb dem „Herrn der 
Schöpfung“ unbekannt, daß es immer auch des 
Weibes Kraft war, die das Werk vollbrachte! 

Ohne die Nähe der weiblichen Geistigkeit ver- 
brauchen sich Männer körperlich weit schneller, 
wie sich bei den Goldgräbern in den entlegenen 
Minen-Distrikten des Westens zeigte, 

Die abgesonderte Welt der Frauen ist ebenso 
ungesund und unnatürlich wie die abgesonderte 
Welt der Männer. Die Frau ist in der Welt des 
Mannes ein Eindringling. Der Mann ist es in der 
Welt der Frau. Aber wo das männliche Element 
das weibliche ausschließt, da ist Verrohung. Und 
wo das weibliche Element das männliche aus- 
schließt, da stellen sich Enggeistigkeit und emp- 
findsamste Prüderie ein, die endlich ein solches 
Maß erreichen können, daß sie in allem, was 
männlich ist, ein Übel sehen. 
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Es steht aber geschrieben: „Ein Männlein und 
ein Weiblein schuf er sie.“ 

Nirgends, in der ganzen Natur, hat der Geist 
des Unendlich Guten oder Gott eine ausschließ- 
lich männliche oder ausschließlich weibliche Welt 
geschaffen. Das kannst du im Pflanzenreich so 
gut sehen wie im Tierreich. 

Wohl aber ist die weibliche Art, zu denken, 
eine andere als die männliche. Die weibliche Art 
wirkt auf die männliche sowohl als Beruhigung 
wie als Anreiz oder Inspiration. Das Weib gibt 
dem Manne eine wirkliche Kraft, die er in seinem 
Berufe als Künstler oder Kaufmann verbraucht 
und die er in seiner Unwissenheit oft gänzlich 
als seine eigene und durchaus aus sich geschöpfte 
betrachtet. Indessen, liebe Frau, dein starker 
Mann wird nicht imstande sein, auch nur nach 
Kalkutta zu schreiben, geschweige, im Geiste 
dahin zu reisen, wenn du nicht im Zimmer oder 
wenigstens daheim bist! 

Warum ist dem so? Weil ihm das weibliche 
Element, die Geistigkeit, die er von dir empfängt, 
die eigentliche Kraft gibt, um nach Kalkutta 
reisen zu können. Er genießt, wenn du nahe bist, 
eine wohlige Empfindung, er fühlt ein angeneh- 
mes Behagen sich zustıromen, er kann kaum 
sagen, was es eigentlich ist. 

Es ist dein Liebedenken, deine Sympathie, die 
ihm zuströmen. 
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Sie nähren ihn wie Brot. 

Wenn dein ganzes Liebedenken und -fühlen 
einem anderen Manne oder anderen Interessen 
zuströmten: dein Mann würde sich ruhelos und 
unwohl fühlen, auch wenn er gar nicht wüßte, 
daß deine Neigungen nun nach anderen Richtun- 
gen abschwenken. 

In gleicher Weise verbraucht der Mann die 
Kraft der Frau in seinem Berufe. Denn Liebe 
und Neigung, wohin auch gesandt, sind Quellen 
der Kraft so gut wie Brot oder Fleisch. 

Wenn dir aber das Wissen geworden ist, daß 
du etwas von deinem lebendigen Leben einem 
anderen hingibst und daß du es bist, der jenem 
anderen ein Element zuträgt, das ihn am Leben 
und in einem Zustande der Kraft erhält — wenn 
dir dies Wissen geworden ist und du nicht die 
Forderung nach der Gegengabe erhebst, dann, 
liebe Frau, begehst du einen Fehler. 

Worin besteht die Gegengabe, die dir werden 
soll? Das Denken und Sinnen deines Mannes 
soll, während eurer gemeinsamen Mußestunden, 
dir zuströmen — und nicht dem erwähnten Ge- 
schäftsfreunde. Es soll dir zustromen, ununter- 
brochen, wie es dir einst zuströmte, als dich dein 
Mann gewinnen wollte. Solches Denken und 
Sinnen würde dich geistig und körperlich er- 
frischen und stärken, wie es dies einstmals tat. 
Du empfingst von ihm in der Zeit deines Braut- 
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standes ein Element, das dir eine Quelle der 
Freude war. Du empfängst jetzt nicht so viel 
davon. Und du fühlst den Verlust. 

Dein Mann hat ein Recht darauf, die Kraft, 
Gie er von dir empfängt, in seinem Berufe zu ver- 
brauchen. Aber er hat nicht das Recht, abends 
heimzukommen und sie auch dann noch von dir 
zu nehmen. 

(Übrigens leidet der Beruf des Mannes dar- 
unter, wenn sein Geist Tag und Nacht, zur Mahl- 
zeit und zu allen Stunden, mit ihm beschäftigt 
ist. Solche Gewohnheit reibt den Mann frühzeitig 
auf und führt zu Schlaflosigkeit und Wahnsinn.) 

Feinere und höhere Gedanken und Ideen wer; 
den immer zuerst vom weiblichen Geiste aufge- 
nommen. Er überträgt diese Gedanken und 
Ideen (es sind Kräfte!) dem männlichen Geiste, 
zu dem er sich am innigsten hingezogen fühlt. 

Der Austausch und die Vereinigung der männ- 
lichen und weiblichen Geistigkeiten ist für die 
körperliche Kraft und geistige Gesundheit bei- 
der eine absolute Notwendigkeit. Würde dieses 
Gesetz besser verstanden und praktisch ausge- 
wirkt: Mann und Frau würden sich in der Ehe 
weit höhere und gesündere Verhältnisse schaffen. 
Denn solches Geben und Empfangen, solcher 
Austausch der weiblichen und männlichen Gei- 
stigkeiten bringt Frucht hervor, die in keiner 
anderen Weise erreicht werden kann. Unter 
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Frucht verstehe ich hier: starke, elastische und 
geschmeidige Muskeln; erhöhte Fähigkeit, aller 
Dinge froh werden zu können; steten Aufbau der 
Geister statt Verfall. 

Was den Geist aufbaut, baut den Körper auf. 

Die fehlende Vereinigung der beiderseitigen 
Interessen und Beschäftigungen läßt übrigens 
auch die Liebe schwächer werden. Liebe heißt 
nicht: erdulden, ausdauern, durchhalten. Die 
Frau wird in der Ehe den Mangel an Liebe füh- 
len, wenn sie sich sagen muß, daß sie all der Auf- 
merksamkeiten ihres Mannes verlustig ging, die 
er ihr einst, in glücklicherer Zeit, erzeigte. Denn 
Liebe, echte Liebe verlangt nach immer innige- 
rer Gegenliebe. Sie will gefallen, immer mehr 
gefallen und immer liebenswerter sein. 

Liebe ist allerwirklichstes Leben. Wo keine 
Liebe, da ist Tod. 

Die Unnatur der Welt, in der heute so viele 
Frauen leben, ist eine RHauptursache ihrer 
Verdrossenheit und Heftigkeit. Sie beraubt 
sie der Anziehungskraft auf das andere Ge- 
schlecht. Die Frauen werden allmählich dazu 
gebracht, keinen Wert mehr darauf zu legen, an- 
ziehend zu sein. Sie vernachlässigen Kleidung 
und persönliche Erscheinung. Diese Welt nimmt 
ihrem Leben eine der belebendsten Quellen — 
sie werden zuletzt beschränkt, kleinlich, klatsch- 
süchtig oder vergrämt. 
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Weil eben Frauen — mag auch ihr Wollen 
das beste sein! — vom ausschließlichen Verkehr 
mit Frauen nicht jene Kraftflut und frische Be- 
feuerung empfangen können, die ihnen aus der 
männlichen Geistigkeit zuströmt! 

Anderseits verliert der Mann durch den un- 
natürlichen, ausschließlichen Verkehr in männ- 
licher Gesellschaft den belebenden Strom der 
weiblichen Geistigkeit. 

Viele Paare, die in der Ehe nicht das Glück 
fanden, das sie erwartet oder während ihrer 
Brautzeit empfunden haben, können heute 
das Paradies der Ewigkeit füreinander und mit- 
einander frisch und fröhlich neu aufzubauen 
beginnen, wenn sie sich nur entschließen wollten, 
aufs lieblichste dort anzufangen, wo ihr Glück 
einst endigte — und wenn es der Altar wäre! 
Mit der Erneuerung all der kleinen Zärt- 
lichkeiten und Aufmerksamkeiten, die jene selige 
Periode kennzeichneten; mit dem löblichen 
Wunsche, einander durch Sorgfalt, Geschmack 
und Nettigkeit der Kleidung zu gefallen; mit der 
Beherrschung der Laune und des Benehmens 
beim Zusammensein; mit der Unterlassung ver- 
letzender oder sarkastischer Worte; mit der 
Wiederaufrichtung jener Schranken und Förm- 
lichkeiten der Etikette, die zu mißachten oder 
zu verwerfen einem Manne oder einer Frau 
niemals gut tun. (Denn wenn du diese Schranken 
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zerstören läßt, zerstörst du auch die Achtung 
vor deiner Persönlichkeit. Und so viel Achtung 
verloren — so viel Verachtung gewonnen!) 

Wenn dein Mann in dein Zimmer stürzt, um 
seinen Groll an dir auszulassen, wenn er für die 
Heiligkeit dieses Raumes und deiner Gegenwart 
nicht mehr Gefühl hat als für seinen Stall: dann 
sei dessen gewiß, daß seine Achtung für dich zum 
guten Teile dahin ist. 

Aber auch die Frau kann in dieser Hinsicht 
des Mannes Gebiet verletzen. 

Mann und Frau sollten damit beginnen, sich 
zu fragen, ob, was das eine tut, dem andern 
wohlgefallen kann; beginnen mit Beschäftigun- 
gen, woran einst beide Freude fanden, so daß 
der für Mann und Weib gleich nötige Zusammen- 
strom der Lebens- und Geisteskräfte beide an 
Geist, Seele und Körper aufrichte und so das 
Glück der Ehe begründe. 
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UNWAHRHEITEN 


Einen Begriff oder eine Vorstellung vom Tode 
(als Gegensatz des Lebens) gibt es nur im 
menschlichen Geiste und nirgendwo sonst. Der 
Mensch, unfähig über das zeitliche Ende einer 
materialisierten Offenbarung des Weltgeistes 
hinaus blicken zu können, bildete sich den Be- 
griff, die Vorstellung vom Tode, von totem Sein. 

Wenn der Baum aufhört, neue Blätter zu trei- 
ben, wenn der Lebenssaft ihm nicht mehr durch 
die Adern läuft, nennt der Mensch das „tot“. 
Er sagt, der Baum sei tot. In Wahrheit ver- 
bleiben aber Leben, Geist und Bewegung sehr 
wohl im Holze des Baumes. Sie sind es ja, die 
dieses Holz allgemach zerstücken — doch der 
Mensch nennt das: verfallen, morschen. Ganz 
im Gegenteile ist es aber der allmächtige, alles 
belebende, schöpferische Geist, der sich in ver- 
wandelter Form auswirkt, um in dieser Form 
noch höhere Freude zu genießen. 

Dieser seibe Geist läßt den menschlichen 
Körper zu Asche werden. Wenn der Körper des 
Menschen, den der Geist aufgab, wirklich tot 
wäre, so verbliebe er ewig unverändert in dem 
Zustande, in dem er sich beim letzten Atemzuge 
des Menschen befand. 

Die Vorstellung vom Tode ist eine erste große 
Unwahrheit. 
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Pflanze und Tier, alle belebten Dinge der 
Schöpfung freuen sich des Lebens, wenn sie 
ihrem wilden oder Naturzustande überlassen sind. 
Sie sind dann wahre Offenbarungen des Welt- 
geistes. Sobald sich aber der Mensch mit ihnen 
zu schaffen macht, um ihre Zähmung und Züch- 
tung zu betreiben, gerät er einer Wahrheit in die 
Quere, mindert er die Lebenskraft der Tiere, 
ihre Lebensfreude — und seine eigene. 

Es ist die Seligkeit von Pflanze und Tier, in 
voller Freiheit und ohne jede Fürsorge, außer 
jener des Weltgeistes, zu leben. Wenn der 
Mensch sich ihrer bemächtigt, hören sie eine 
Zeitlang auf, wahre Offenbarungen zu sein: sie 
werden Unwahrheiten. 

In ihrem Naturzustande erhalten sich Pflanze 
und Tier selbst. Sie brauchen die Fürsorge des 
Menschen nicht. Die Wildgans, zum Beispiel, 
ist stärker, schneller und symmetrischer geformt 
als ihre zum Hausgeflügel gewordene Schwester. 
Sie zieht ihre Jungen ohne Hilfe des Menschen 
auf und sie weiß, wann sie das wärmere oder 
kältere Klima aufzusuchen hat. 

Wilde Tiere verlieren, wenn sie gezähmt sind, 
an Kraft und unterliegen der Verelendung. Ihre 
Schönheit nimmt ab. Betrachte die traurigen, 
herabgekommenen Tiere im Zoo — sie geben 
dir eine Vorstellung von der Schönheit und 
Kraft, die ihnen in der heimatlichen Wildnis 
eigen ist. 
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Die symmetrische, schnellfliegende, sich selbst 
erhaltende Wildgans ist eine Wahrheit. Die 
schwerfällige, hilflose, fette Hausgans, der Flug- 
kraft beraubt und außerstande, sich selbst er- 
halten zu können, ist eine Unwahrheit. Sie zeigt, 
was von einer Wahrheit übrig bleibt, wenn der 
Mensch sie ‚in die Hand nimmt“. 

Deinem Kanarienvogel ist der Tod gewiß, wenn 
er dem Käfig entfliegt und flüchtet. All seine 
Kraft, selbst finden zu können, was er braucht, 
ist ihm vom Menschen weggezähmt und weg- 
erzogen worden. Der zarte Stubensänger war 
einst ein freier Waldvogel, er war eine Wahr- 
heit. Der Mensch hat sich vergeblich bemüht, 
diese Wahrheit zu verbessern. 

Das Schwein ist von Natur aus kein unreines 
Tier. Es war flink, nicht plump. Erst der 
Mensch hat dieses Tier zum „Schwein“ ge- 
macht, zur speckerzeugenden Maschine. Der 
Mensch sieht im preisgekrönten Mastschwein, 
dessen Körper kaum von den Beinen getragen 
werden kann, die Vollkommenheit. So ist das 
Schwein ein Muster für die „Bewirtschaf- 
tung“ einer Wahrheit durch den Menschen ge- 
worden. 

Wenn der Mensch unternimmt, das Tier 
seinen Zwecken dienstbar zu machen, wird es 
ein Irrtum, eine materialisierte Unwahrheit. 

Un-Wahrheit ist Wahrheit, die von ihrem 
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eigentlichen Zwecke abgebracht wurde. In- 
dessen, die unendliche Kraft des Guten, das auch 
das Wahre ist, macht alsbald wieder gerade, was 
krumm ist, und stößt den Irrtum aus. Diese 
Kraft wirkt auf ihre eigene Weise und schreitet 
die gerade Straße. Und alles, was der Mensch 
verkünstelt und verkünstlicht — sich selber ein- 
geschlossen — muß mit der Zeit wieder natür- 
lich werden, Wahrheit, unverfälschte, unge- 
schwächte Offenbarung. 

Der Mensch der Zukunft — eine mächtigere 
Offenbarung des Geistes als der Mensch von 
heute — wird zu leben wissen wie Baum und 
Tier, diese geringeren Erscheinungen des Gei- 
stes. Er wird die Kraft des Unendlichen durch 
sich wirken lassen. Er wird klar erkennen, daß 
eine Weisheit, unermessen höher als die seine, 
sich seiner stetig annimmt, um ihn immer höheren 
Seligkeiten entgegenzutragen. Er wird im 
Geiste den Weltgeist sprechen hören: 

Ihr könnt keine Wahrheiten schaffen — ich 
allein kann es! Alle Pfianzen und Tiere, alle 
Dinge, die ich schuf, sind gut. Sie sind Wahr- 
heiten. Wenn ihr euch mit ihnen zu schaffen 
macht, zieht ihr sie zeitweilig von ihrem eigent- 
lichen Zwecke ab. Ihr macht Unwahrheiten aus 
ihnen und Unwahrheiten erzeugen Schmerz. 

Nehmet die Wahrheiten hin wie ich sie euch 
gebe und sie werden euch einem Glücke zu- 
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führen, das genießen zu können eure heutigen 
Kräfte gar nicht vermögen! 

Eure Art, zu leben, eure Methoden des Le- 
bens — Abschlachtung, Unterjochung und Ver- 
krüppelung von Tieren — eure Erfindungen und 
Maschinen, eure sogenannte Weisheit, eure Zivi- 
lisation erweisen sich, nach allem, als Irrtümer; 
denn sie geben euch nicht, was ihr sucht: Glück! 
Ihr treibt die Natur immer mehr aus eurem 
Leben, ihr macht dieses Leben immer künst- 
licher. Euer Ackerbau nimmt dem Boden sehr 
viel und gibt ihm sehr wenig zurück und wird 
endlich Hungersnot bringen. 

Ihr verunreinigt die Flüsse mit euren Fabriken 
und Sielwassern. Ihr schafft in den großen 
Städten eine Atmosphäre, die zur Atmung nicht 
taugt! Euer Kampf ums Dasein wird täglich 
härter. Eure Geschäftsmethoden reiben den 
Menschen in Erregungen auf. Eure Kaufleute, 
Staatsmänner und andere zerreißen den Faden 
ihres leiblichen Lebens durch die Überspannung, 
in der sie leben. Ihr versucht, in Unwahrheiten 
zu leben, und Unwahrheiten können nur Unglück 
zeugen!“ 

Aber eine Unwahrheit kann nicht währen. 

Die Brut gewisser Luxuskaninchen muß, um 
wieder zu Kraft zu gelangen, von Zeit zu Zeit 
mit wilden Kaninchen aufgezüchtet werden. 
Ähnliches beobachten wir bei Pflanzen. Der 
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stämmigere, naturhaftere Weinstock Amerikas 
hilft den erschöpften Weingärten Frankreichs 
wieder auf. Und so ist endlich auch der Mensch 
gezwungen, sich von Zeit zu Zeit Kraft aus einer 
Wahrheit zu holen — um seine Unwahrheit län- 
ger ertragen zu können! 

Jede Unwahrheit bedarf stetig der Pflege und 
wird doch bei aller Pflege immer schwächer und 
schwächer. Wer eine Lüge spricht, muß sie 
durch eine zweite stützen; aber er verliert mit 
jeder Lüge an innerem Halt und ist der Bloß- 
stellung immer mehr ausgesetzt. 

Wir sind nicht die Erzeuger der wahren Ge- 
danken. Wir sind gleichsam nur die Behälter 
und Kanäle der wahren Gedanken, die uns durch- 
fließen und beglücken. 

Der Vogel musiziert nicht aus sich: die Welt- 
seele ergießt Musik durch ihn. Das ist es, was 
wir lernen müssen, um Inspiration und Kraft zu 
jedem Werke zu empfangen. Und es ist ja unser 
Vorrecht, uns erkenntnisvoller als Baum oder 
Tier der Weltseele öffnen zu können, um mit 
weit höherer Gabe bedacht zu werden. 

Ein wahrer Gedanke ist eine lebendige, be- 
wegliche, tätige Wirklichkeit, eine Kraft. Er 
kann so stark werden, daß er sich ohne Hilfe der 
Hände selbst bekleidet und in physischer Form 
tätig ist. Wir würden das ein „Wunder“ nennen, 
während es doch nur die Wirksamkeit eines 
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Gesetzes wäre, von dem wir heute noch wenig 
wissen. 

Je mehr wahre Gedanken unser Geist zu Bau 
und Bildung aufgenommen hat, umso empfind- 
licher und wacher wird er gegen alle Unwahr- 
heiten. Er wirft sie umso schneller hinaus — 
genau wie der gesunde Magen sich unbekömm- 
licher Nahrung entledigt. Darum fühlt der 
Mensch eine Zeitlang physische Störung, denn 
der Geist, durchaus wach gegen Irrtum und von 
wahren Gedanken immer neu gekräftigt, treibt 
unaufhörlich die Unwahrheiten aus dem Tempel, 
denen er unbewußt seit Jahren Herberge gewesen 
sein mag. 

Der wichtigste aller Gründe, weshalb wir 
nicht lügen sollten, ist der, daß diese Gewohn- 
heit dem Körper Krankheit und der Seele Elend 
bereitet. Lügen schädigt uns am schwersten. 
Wenn wir Lügen sprechen oder Lügen schwei- 
gen, machen wir diese Lügen oder krummen Ge- 
danken zu einem Teile unseres Körpers — genau 
wie wir uns Gedanken der Wahrheit, die wir 
empfangen, einverleiben. Wenn unser Körper 
nur Unwahrheiten aufnimmt, geht er zugrunde. 

Lügen ist freilich nicht auf falschem Wort- 
bericht allein begründet. Wir können lügen, 
ohne ein Wort zu sprechen, wir können Lügen 
schweigen, wie ich sagte. Wir heißen einen Men- 
schen in unserem Hause willkommen, obgleich 
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wir wünschen, er wäre ferngeblieben. Das ist 
eine Lüge. Wir lächeln, auch wenn uns andere 
weder unterhalten noch belustigen. Dieses Lä- 
cheln täuscht Unterhaltensein vor. Es ist eine 
Lüge, ist vom Element der Lüge durchsetzt. 
Wir geben Interesse für die Wohlfahrt und das 
Glück eines Menschen vor, dessen Geld wir einst 
zu erlangen hoffen. Dieses Vorgeben ist Lüge. 
Wir wagen kaum, uns das wahre Motiv einzu- 
gestehen. Wir wechseln das Religionsbekennt- 
nis, um gesellschaftliche Vorteile zu gewinnen, 
und wir treten, von der Rednertribüne, für Über- 
zeugungen ein, die wir gar nicht haben, ja, die 
den unseren zuwider sind. Das sind Lügen. Zu 
sagen, etwas sei uns angenehm, auch wenn es 
uns unangenehm ist, ist abermals eine Lüge, 
Halbzustimmung ist Lüge. „Ja!“ sagen und 
„Nein!“ meinen ist Lüge. 

Diese verschiedentlichen Lügen sind freilich 
so allgemein, daß wir beinahe vergessen haben, 
sie noch als Lügen zu betrachten. Die ehren- 
wertesten Leute lassen heute durch das Dienst- 
mädchen dem ehrenwertesten Besuch an der 
Türe sagen, man sei nicht zu Hause — auch 
wenn man zu Hause ist. Die trefflichsten Männer 
lassen sich verleugnen, wenn der telephonische 
Anruf zur Unzeit geschieht! Aber dieses be- 
wußte oder unbewußte Lügen übt schädliche 
Wirkung auf den Körper. Ja, schneller als die 
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bewußte Lüge schädigt die unbewußte. Sie ist 
wie ein Gift, das unwissentlich eingenommen 
wurde. 

Wenn ein Mensch das Schädliche einer Ge- 
wohnheit, der er ergeben ist, nicht miehr erkennt, 
besteht wenig Hofinung für ihn. Die Gewohn- 
heit des Lügens kann uns mit solch spiritualer 
Blindheit schlagen, daß wir die Wahrheit über- 
haupt nicht mehr zu sehen vermögen. Wir bauen 
dann unseren Körper nur noch aus Unwahrheiten 
auf, wir können nur noch Unwahrheiten sehen 
und an Unwahrheiten glauben. So wird dem Kör- 
per Krankheit und endlich Tod. Denn Unwahr- 
heiten haben keinen Bestand; und es liegt im 
göttlichen Gesetz begründet, daß es, wenn unser 
Körper nur noch von Unwahrheiten erfüllt, ja 
nur noch eine Masse von Unwalırheiten ist, die- 
sen Körper zerstört, um dem Geiste einen geeig- 
neteren zu schaffen. So nützt das höhere Gesetz 
das Üble zum Guten. 

Die Gewohnheit des Lügens zieht den Men- 
schen zu Lügen und Lügnern. Deshalb wird ein 
Lügner dem andern schneller glauben als dem 
Wahrheit sprechenden Manne. (Vergessen wir 
nicht: Lügen können auch gelebt werden! Der 
Hochstapler versteht sich sofort mit dem Hoch- 
stapler, der Parvenu mit dem Parvenu!) Gau- 
ner ziehen einander an. Das Gleiche gesellt sich 
zum Gleichen — das gilt in der ganzen Natur! 
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Der Mensch der Wahrheit und der Mensch der 
Lüge sind einander unangenehm. Ihre Geistig- 
keiten sind antagonistische und erzeugen bei 
jedem von ihnen in Gegenwart des anderen gei- 
stiges Unbehagen. Denn Wahrheit und Lüge 
wollen getrennt wohnen. 

Graue Haare, Runzeln und alle Zeichen des 
Alters im Antlitz oder am Körper sind materiali- 
sierte Zeichen des Irrtums. Sie sind Zeichen da- 
für, daß ein falscher Glaube zeitweise im Geiste 
gelebt hat. Denn es ist ein falscher Glaube, der da 
sagt, der Verfall unseres physischen Körpers sei 
unvermeidlich und durch keine Möglichkeit zu 
verhindern. Nein! Das ist Lüge! Es ist ein para- 
sitärer Auswuchs von Unwahrheit! Diese Un- 
wahrheit wird vom ganzen Menschengeschlechte 
aufrecht erhalten, ja, es wird so fest an sie ge- 
glaubt, daß selten daran gedacht und nie darnach 
gefragt wird! 

Wenn der Geist dem Körper wahre Gedanken 
sendet, werden sie sich abermals selbst als solche 
erweisen, indem sie dem Körper ewiges Leben 
geben so wie der Geist das ewige Leben lebt. 
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ÜBER DIE RUHE 


Ruhe ist eine Eigenschaft, die herangebildet 
und nach und nach erworben werden kann. Be- 
wahre dieses Wort. Mach es irgendwo um dich 
herum sichtbar. Dein Geist braucht diesen Ge- 
danken. Du mußt ihn in deinen Geist pflanzen, 
damit er Wurzel fassen und wachsen könne. 
Und so wie er wächst, wirst du, ungeachtet zahl- 
loser Fehler, zuletzt der Nutznießer sein. Viele, 
viele Male wirst du dein hastiges Tun zu ver- 
bessern haben, aber jede Verbesserung wird 
dich — und sei’s auch nur um ein Stückchen 
Weges -— dem Ziele näherbringen. Je mehr dich 
deine Fehler ärgern, desto besser! ‘Denn dies 
zeigt, daß du sie erkannt hast! 

Die Schule der Ruhe bist immer du selbst. 
Du kannst sie schon üben, wenn du dich am 
Morgen erhebst und deine Kleider anlegst. Dein 
Gang, deine Mahlzeit, dein Türöffnen und 
-schließen können Ruhe zeigen. Nichts, was du 
tust, ist ihrer unwert; nichts ihrer zu wert. Ruhe 
sei dir Gewohnheit. Und diese Gewohnheit deine 
zweite Natur. 

Es gibt ein Gesetz des gesunden Schlafes der 
Kindheit und ein Gesetz des ungesunden Schlafes 
der reifen, wenn nicht gar schon der frühen 
Jahre. Alles unterliegt Gesetzen. Gesetze be- 
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stimmen den Verfall eines Hauses oder Baumes 
so gut wie das gesunde Wachstum. Wir legen 
nachts nicht unser eigentliches Ich zur Ruhe, 
Wir legen nur den Körper zur Ruhe; das Instru- 
ment, dessen wir uns in der physischen Welt 
bedienen, bedarf der Erholung. Wenn nun der 
Geist erneute Kraft gewinnt, indes der Körper 
ruht, wird er bei seiner Wiederkehr — soferne 
wir nachts den Zustand des Schlafes recht ver- 
wirklicht haben — von dieser Kraft dem Körper 
mitteilen. 

Es gibt zweierlei Schlaf. Da ist der gesunde 
Schlaf, der den Körper stärkt und erfrischt, und 
da ist der ungesunde, fieberische, ruhelose Schlaf, 
aus dem der Körper mit wenig Kraft sich erhebt. 
Wenn du wach bist, wirkt dein Geist auf den 
Körper, er bedient sich seiner sozusagen. Täte 
er dies unaufhörlich: der Körper würde bald ver- 
braucht sein, denn Schlaflosigkeit verzehrt 
Körperkraft. Wenn du schläfst, handelt, denkt 
und wirkt dein Geist dennoch, aber fern vom 
Körper. Er kann dann in einem gesunden oder 
ungesunden Reiche sein. Ist er in einem ge- 
sunden Reich gewesen, so wird er dem Körper 
die Kraft gesunder Gedanken zuleiten, die ihn 
wiederherstellen und stärken kann. Ist er in 
einem ungesunden gewesen, so wird er das Ele- 
ment ungesunder Gedanken zuleiten. Es ist des- 
halb sehr wichtig, in welchem Zustande sich dein 
Geist befindet, wenn du abends zu Bett gehst. 
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Sei nicht zornig oder gereizt! Hasse niemand! 
Sei nicht entmutigt, verzweifelt, hoffnungslos! 
Mühe dich nicht mit schweren Gedanken ab! 
Tue keinerlei Arbeit mehr! 

Manchmal ist unser Geist, wenn wir ruhen, 
tätiger als je, er ist voll Plänen, Entwürfen, Be- 
sorgnissen, Qualen. Das ermüdet den Körper 
und schafft Ruhelosigkeit, in der wir uns stun- 
denlang wach herumwälzen. Der Geist ist dann 
erhöht tätig, weil ihn der ruhende Körper nicht 
in Anspruch nimmt. 

Du sollst aber alles Denken verabschieden, 
wenn du zu Bett gehst, und nur auf Ruhe be- 
dacht sein. Denke das Wort Ruhe, wenn du 
dich entkleidest. Dieses Wort trägt dir die Vor- 
stellung von Ruhe zu. Es wird nach und nach 
den Zustand und die Richtung deines Denkens 
verändern, es wird dich mit dem Element der 
Ruhe verbinden. Vielleicht gelingt es dir nicht 
sogleich, Schlaf zu finden. Du bist ja jahrelang 
Gehirnarbeiter gewesen und an diese Arbeit ge- 
wöhnt. Allein, du wirst nach und nach den 
Geist in den Zustand der Ruhe bringen, wenn du 
ausharrst. Monate können darüber hingehen, 
ehe du eine Wandlung zum Bessern bemerkst. 
Aber hast du die Schlaflosigkeit einmal über- 
wunden, so hast du sie für immer überwunden. 
Du kannst eine Gewohnheit des Geistes nicht 
sogleich ablegen — so wenig du einen neuen 
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rechtes und gutwilliges Denken herrschen, die 
Art zu gehen oder zu reden sogleich von dir 
tun kannst. 

Ist dein Geist tagsüber aus irgendeiner Ur- 
sache tief verstört, so sendet er nachts deiner 
körperlichen Wesenheit das gleiche tief ver- 
störende Element zu. Die am Tage vorherr- 
schende Stimmung deines Gemüts- und Geistes- 
wesens wird auch bei dir sein, wenn der Körper 
ruht. Der Geist schläft nicht anders als die 
Elektrizität schläft — nicht anders als das Ele- 
ment, das, von der Sonne ausgesandt, bei Be- 
rührung unseres Planeten Licht und Wärme er- 
zeugt. Das Kind ist ein Geist, der mit 
einem neuen Körper ins physische Leben 
tritt. Das Gedächtnis aller Verworrenheiten 
seines früheren Daseins ist glücklicherweise aus- 
gelöscht. Wie weise, daß wir unvollkommene 
Wesen, denen so wenig Macht wurde, den Geist 
zu beherrschen und das Unangenehme von ihm 
fernzuhalten, nicht wissen, was wir in einem 
vergangenen Leben erlitten haben! Wüßten wir 
es, wir würden als Zweijährige mit all den Sor- 
gen und Mühen beginnen, die wir einst als Sieb- 
zigjährige mit uns schleppten! 

Bis zu einem gewissen Alter hat das Kind 
vollkommenes Vertrauen zu seinen Eltern, die 
ihm Nahrung, Kleidung und Obdach geben. Aber 
sobald es gezwungen wird, sich selbst zu er- 
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halten, beginnen Sorge und Arbeit, die es, wenn 
es reif ist, mit in den Schlaf hinübernimmt. Ach, 
es vertraut niemandem mehr. Und das mag eine 
der Ursachen unserer Störung, unserer Schlaf- 
losigkeit sein. 

Du ruhst am besten aus, wenn du von einer 
Arbeit auf eine andere übergehst. Ein- und das- 
selbe Geschäft oder Studium, allezeit betrieben, 
Tag und Nacht, morgens und abends, bringt dich 
in Wirklichkeit nicht so gut weiter als ein Ver- 
gessen und Ausruhenlassen des Geistes. Auch 
er muß ausgeruht werden wie deine Muskeln 
nach einer körperlichen Anstrengung. Der aus- 
ruhende Geist ernpfängt neue Gedanken und neue 
Kraft, sie zu verwirklichen. Und ein neuer Ge- 
danke ist wert, daß man auf ihn warte, Aber 
gegenwärtig geschieht es oft, daß Geschäft und 
Beruf bis in den späten Abend, ja, bis in die 
Nacht hinein betrieben werden, und so kann der 
Geist den Betrieb nicht loswerden, er kann nicht 
ausruhen, auch wenn der Körper endlich ruht. 
Und selbst wenn der Schlaf gelingt, wenn die 
physischen Sinne bewußtlos werden, arbeitendoch 
die feineren oder spiritualen Sinne unverändert 
weiter. Wir gewinnen hiedurch wenig oder gar 
nichts, denn wir leiten dem Körper dann nur alte, 
abgestandene, verbrauchte Gedanken zu, was 
verbrauchtes Leben bedeutet. Wir ziehen am 
Morgen sozusagen unseren physischen Körper 
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mit der alten Garnitur unserer Gedanken, An- 
sichten, Pläne und Ärgernisse von gestern an. 

Was ist dagegen zu tun? 

Mehr Erholung, mehr Abwechslung in die 
Tätigkeit, mehr Farbe in unser Leben hinein, 
mehrere Iche in unser Ich! Um ein reich- 
stes und glücklichstes Leben zu verwirk- 
lichen, dazu müssen wir zwei oder drei, 
wenn nicht vier Leben zugleich leben: wir 
können Kaufmann und Künstler am Morgen und 
Segler oder Lawn-Tennisspieler am Nachmittag 
sein, um so am Nachmittag den Menschen vom 
Vormittag zu vergessen. Um dem Kaufmann 
oder Künstler in uns Erholung zu schaffen und 
ihn zu erfrischen, auf daß er mit einer neuen 
Kraft, einem neuen Entwurf oder einer neuen 
Idee ans Werk des nächsten Tages gehe, wie dies 
die erfolgreichsten und klügsten unserer Kauf- 
leute tun, wenn sie ihre Büros am frühen Nach- 
mittag verlassen, um sich völlig der Erholung 
hinzugeben und bestünde diese auch nur darin, 
spazieren zu gehen. 

Wenn du der Schlafgenosse eines dir nahe- 
stehenden Menschen bist, der geängstet, sorgen- 
voll, verzweifelt oder zornigen Gemütes zu Bette 
ging, wird dein Geist zur Nacht gleichsam auf 
die tiefere Lebensebene jenes Menschen hinab- 
gezogen. Du nimmst nicht das gleiche gesunde 
Element in dich auf, daß du aufnehmen würdest, 


128 


schliefest du allein. Dein Geist wird von dem 
störenden Elemente des anderen durchsetzt und 
du erwachst am Morgen weniger erfrischt. 

Die Schädigung, die einem jungen Menschen 
erwächst, der mit einem alten den Schlafraum 
teilt, hat seinen Grund darin, daß der alte Mensch 
an den Dingen des Lebens immer weniger An- 
teil nimmt, wähnend, er sei schon zu alt gewor- 
den, um noch etwas zu lernen. Denn wir Toren 
glauben ja, Verfall des Körpers bedinge Verfall 
des Lebens. Die geistig frischere Welt des 
jungen Menschen wird gewissermaßen vom alten 
aufgebraucht, der sich solcherart unbewußt den 
Reiz der Jugend zueignet. Merke dir: wahre 
Jugend ist vom Alter des Körpers unabhängig, 
wahre Jugend bedeutet unaufhörliche Kraft und 
Lebendigkeit des Geistes, immer innigeren An- 
teil an den Angelegenheiten und Zielen der 
Menschheit, immer flammenderes Streben. Eine 
der künftigen Möglichkeiten des Erdenlebens 
wird sein, diesen Geisteszustand, wenn er erst 
einmal erreicht ist, unsere Körper stetig kräf- 
tigen, erneuern und verjüngen zu lassen. 

Dem Körper wohnt ein bestimmtes, vom 
Geiste —— dessen Instrument er ist — abgesonder- 
tes Leben inne. Der Pflanze gleich, kennt er Ju- 
gend, Reife und Verfall. Sein erster stofflicher Zu- 
stand ist deinem Leben eine Hilfe, deinem Geiste 
eine Kraft. Allein, sein jugendliches Leben hilft 
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deinem Geiste nur wie vielleicht ein stoffliches 
Mittel dem Geiste dient, um Krankheit oder 
Schwäche zu überwinden. Auch währt des Kör- 
pers Hilfe nur eine gewisse Zeit, soferne er nicht 
von der Kraft des Geistes erneuert wird. Und 
wo keine Kenntnis besteht, wie die Kraft zu er- 
neuern ist, zerfällt der Körper wie jeder andere 
stoffliche Bau. 

Wir haben einen starken Glauben an Unwahr- 
heiten. Wir haben sie nie in Frage gestellt, 
haben nie auch nur daran gedacht, sie in Frage 
zu stellen. Und sind überrascht, daß wir sie als 
Wahrheiten übernahmen und sich auswirken 
ließen. Unser unbewußter, fragloser Glaube 
schuf diese Unwahrheiten. Denn wenn wir im 
starken Glauben an eine Unwahrheit leben, wird 
diese Unwahrheit eine Art Rost in unser Leben 
bringen. Und es ist zuletzt nichts anderes als 
unser starr erhaltener Glaube an Irrtümer und 
Unwahrheiten, der jede Krankheit und Qual 
erzeugt. „Die Wahrheit“, sagt die Bibel, „wird 
euch frei machen.“ Frei von allem, was Pein 
und Schmerz ist. 

Sobald wir beginnen, die alten Unwahrheiten 
in Frage zu stellen, ist ihre Herrschaft vorüber. 

Man hat dich, als du noch ein Kind warst, an 
irgendeine Schreckfigur, an einen „bösen Mann“ 
glauben gelehrt. Du hast dich damals darum 
nicht allein ins Dunkel gewagt und glaubtest 
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eine Zeitlang an den „bösen Mann“. Dann, 
mit den Jahren, zweifeltest du; endlich war 
der „böse Mann“ für dich völlig abgetan. Aber 
einst, wenn du im Dunkel standest, schuf er 
dir körperliches Unbehagen, du bekamst eine 
Gänsehaut, dein Haar sträubte sich. Du wurdest 
schwach und zitternd, wurdest krank durch et- 
was, das gar nicht bestand. Hätte dir ein mut- 
williger Mensch damals den „bösen Mann“ oder 
„Geist“ im Dunkel vorgetäuscht: dein Körper 
würde noch schwerer getroffen worden sein. Ja, 
du hättest zu Tode erschrecken oder um den 
Verstand kommen können, wie dies bei Kindern 
unter ähnlichen Umständen schon geschehen ist. 
Und alles wegen einer Vorstellung von etwas, 
das es ja gar nicht gab. 

Der feste Glaube an den „bösen Mann“ bewirkt 
nun bei erwachsenen Leuten etwas ganz Ähn- 
liches. Mißverständnis macht aus der Bemühung, 
den Geist zu verjüngen, einen „bösen Mann“, der 
endlich die Zerstörung des Körpers durch den 
Geist bewirkt. Der Geist verlangt vom Körper 
Ruhe, denn er braucht alle seine Kräfte, um sich 
zu erneuern. Er bringt dieses Verlangen beim 
rastlosen Menschen vor, der sich jahrelang keine 
Ruhe gönnte. Und er legt ihn hin und zwingt ihn, 
zu ruhen, er legt ihn brach. 

Während des Erneuerungsprozesses sollen wir 
in unseren Gewohnheiten und Lebensformen 
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naturhafter werden. In allen Erscheinungen der 
Natur, im Tier und in der Pflanze — soferne sie 
vom Menschen unberührt und unverkünstelt 
blieben — sehen wir die Offenbarungen des Un- 
endlichen Geistes, wenngleich sie auch noch 
nicht seine vollkommensten Offenbarungen sind. 
Alles blüht immer höherer Vollendung entgegen 
und dieses Blühen geschieht nach dem Willen 
des Unendlichen Geistes und nicht nach dem des 
Menschen. Denn wo immer der Mensch in die 
Natur hineinpfuscht, da schafft er Unvollkom- 
menheit und Verkümmerung. „Tout deg&nere 
entre les ımains des hommes!“ sagte schon Rous- 
seau. Der wilde und gezähmte Vogel zeigen 
uns, was Natur und Verkünstelung ist. Der 
wilde Vogel ist wie Gott ihn schuf. Sobald der 
Mensch sich seiner annahm, beraubte er ihn der 
Stärke und Behendigkeit, der Schönheit und viel- 
fach der Intelligenz. Ausnahmen bestätigen die 
Regel. 

Intelligenz, Instinkt und Geistigkeit bedeuten 
für mich das gleiche. Sie schließen eine Weisheit 
ein, die nicht aus Büchern fließt, sondern aus 
dem Unendlichen Geist. Diese Weisheit offen- 
bart sich mehr oder weniger in allen Formen der 
stofflichen Welt. Mineral, Pflanze und Wurm 
verkündigen sie, das geringste Lebewesen und 
das höchste, das wir kennen, der Mensch, sind 
voll von ihr. Aber dennoch offenbart sie sich 
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nicht durch alle Menschen gleich. Der Mensch 
von heute hat nicht so viel von ihr wie der 
Mensch der Zukunft von ihr haben wird. Denn 
der Mensch der Zukunft wird nicht mehr sterben. 
Er wird das Glück und den Frieden erreicht 
haben, die er heute so oft ersehnt und so selten 
findet. Er wird im wachsenden Glück leben, weil 
er die unerschöpfliche Kraft, den Geist und die 
Weisheit klar erschauen wird, die ihn und alles 
Erschaffene beleben und bewegen. Und er wird 
wissen, daß er sich nur der Kraft des Guten hin- 
zugeben und ihr zu vertrauen hat, um von einer 
Freude zur anderen getragen zu werden. 

Haben alle Erfindungen und Fortschritte der 
Zivilisation den Menschen glücklicher oder ge- 
sünder gemacht? Ist der Kanıpf ums Dasein 
weniger hart geworden als er es vor hundert 
oder tausend Jahren war? Greifen Krankheit und 
Leiden nicht stetig um sich? Erlebt nicht jeder 
von uns Verlust, Verlassenheit und Enttäu- 
schung? Wahrlich, wenige sind, die sagen kön- 
nen: „Mein Leben ist frei von Sorge oder Angst 
oder Ehrgeiz oder Unzufriedenheit! Mein Leben 
ist ein Traum von Zufriedenheit und Seligkeit! 
Mein Leben ist, vom Sonnenaufgang bis zum 
Untergang, eine Reihe angenehmer Stunden. 
Und mehr noch: ich weiß, daß die Tage meines 
Glücks nicht allein andauern, sondern daß meine 
Ruhe und innerlichste Freude nur immer noch 
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tiefer und beseligender werden. Ich kenne keine 
Sorge um das Morgen, denn ich habe diese große 
Kraft erprobt. Sie hat die Tage, die ich bisher 
verleben durfte, mit Glück beschenkt und ich 
bin meiner Zukunft ebenso sicher.“ 

Ja, wenn der Mensch sich dieser Kraft so an- 
vertraut und hingibt, ist er mehr als ein Sterb- 
licher. Er wird dann nicht nötig haben, zu säen, 
zu ernten oder Maschinen zu bauen. Er wird so 
wenig von Mühsal wissen wie der wilde Vogel, 
von dem ich sprach. Das geistige Blühen des 
Menschen wird ihm Kräfte geben, die über- 
winden, was uns heute als Sorge und Mühsal 
hemmt. 

Im Erneuerungsprozeß wird aber unser Geist 
(oder höheres Ich) vom Körper mehr Schlaf ver- 
langen. Er wird verlangen, daß die Nacht einzig 
dem Schlafe dienen solle. Körperlicher Tätig- 
keit diene der Tag. Denn die stoffliche Welt ist 
dann am meisten von der stofflichen Sonnenkraft 
bewegt. Ist diese Kraft geschwunden, senkt die 
Nacht sich über uns, sc herrscht 'eine andere 
Kraft vor. Dies ist die Kraft des Geistes. Von 
ihr strömt der stofflichen Welt Kräftigung am 
besten zu, wenn die stoffliche Tätigkeit ruht. 

Wenn du abends mit dem Willen zu Bette 
gehst, frei zu sein von Angst und Sorge, und 
wenn du schweigend von der Allerhöchsten 
Kraft verlangst, sie, die unendlich Gute, möge 
dich höchster Weisheit und Glückseligkeit zu- 
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führen, dann kann dir der Schlaf werden, der 
dich am tiefsten erquickt. 

Gesunde Ruhe zur Nacht gibt gesunde Ruhe 
am Tage. Ruhe ist aber der geistige Zustand, 
dessen unser Geschlecht heute am meisten be- 
darf. Ruhe heißt nicht Langsamkeit, Trägheit 
oder gar Müßiggang. Ruhe heißt vielmehr, an 
jeder Tätigkeit Freude finden. Ruhe vollbringt 
jedes Tun mit größerer Kraft. Ruhe schließt Er- 
schöpfung aus. Ruhe macht jede Arbeit ange- 
nehm, nimmt jeder Arbeit das Beschwerliche. 
Ruhe bedeutet den festen Nerv und die feste 
Hand, mögen sie nun dem Zeichner, dem 
Schützen oder dem Manne im Takelwerk zuge- 
hören, der in der schwindelnden Höhe des Mast- 
baumes am Werke ist. Ruhe tut alle Dinge mit 
vollendeter und liebender Sorgfalt. Ruhe wird 
dir endlich den Sinn für die Zeit völlig nehmen. 

Ruhe ist eine wohltuende, stille Mahnung, die 
dem Körper aus der höheren Geisteswelt zu- 
strömt. Sie gibt stetig jenen Frieden des Ge- 
müts, den Menschen manchmal durch Alkohol 
oder Opiate erlangen. Aber der so erlangte 
Friede ist flüchtig, gewaltsam und einer Rück- 
wirkung unterworfen, die so tief in Trauer stürzt 
als sie zur Seligkeit emporhob. Ruhe erhält dich 
auf der reinen Ebene des Glücks. Und die Aller- 
höchste Kraft, der Unendliche Geist des Guten 
wird dich höher und höher in Seligkeiten heben, 
wenn du solches von ihm würdig verlangst. 


135 


ZUM BESCHLUSS 


Wenn dir dieses Buch die Erkenntnis lang- 
gehegten Irrtums gebracht hat, so war nicht ich 
es, der brachte oder überzeugte. Ich war ja nur 
derjenige, der mehr oder weniger von einerWahr- 
heit aussagte, die dich ergreift und die Saiten 
der Wahrheit in dir schwingen macht. Wenn ich 
das Zündholz zum Gaskörper führe und ihn auf- 
flammen lasse, so folgt daraus nicht, daß ich das 
Feuer oder das Gas erzeuge. Ich bin nur ein Ver- 
mittler, ein Werkzeug zur Entzündung des Ga- 
ses. Kein Mensch schafft oder erfindet eine 
Wahrheit. Wahrheit ist so allgemein und weit- 
verbreitet und gehört so sehr jedem einzelnen 
an wie die Luft, die wir atmen. 

Und es ist Freude genug, ein Fackelträger der 
Wahrheit zu sein — ohne sich zu vermessen, 
die Macht ihres Schöpfers zu beanspruchen. 


Prentice Mulford 
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